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Yur Reform des Strafvollzuges. 


Von Dr. Leopold Mandl. 


(li Geſetzgebung iſt ſeit Jahren eine jo ſterile, daß wir der 
Exekutive dankbar ſein müſſen für jede Abſchlagszahlung auf 
ſozialethiſche Verpflichtungen, die von anderen Kulturſtaaten ſchon 
ſeit langem in vollem Umfange eingelöſt wurden. Zu dieſer 
reſignierten Bemerkung werden wir veranlaßt durch die Verordnungen 
des Juſtizminiſteriums, mit welcher die Gerichte angewieſen wurden, 
in allen berückſichtigenswerten Fällen von Verurteilungen jugend— 
licher Perſonen im Alter bis zum vollendeten 18. Jahre Gnaden— 
anträge zu ſtellen, wobei in der Regel daran feſtzuhalten iſt, daß 
der Verurteilte noch nicht vorbeſtraft ſein und die Strafe drei 
Monate oder den Betrag von 500 Kronen nicht überſchreiten darf. 
Seither iſt eine neue Verordnung ergangen, welche unter gewiſſen 
Vorausſetzungen denjenigen, die den größeren Teil der Strafe 
vorwurfsfrei verbüßt haben, die Entlaſſung aus der Haft in 
Ausſicht ſtellt. 

Man hat ſich längſt damit abgefunden, daß alle jene Zwecke, 
welche die Rechtsphiloſophen der Strafe angedichtet haben, wie 
Abſchreckung, Beſſerung u. dgl. mehr, tatſächlich nicht erreicht 
werden. Aber das eine Poſtulat muß doch wenigſtens jederzeit 
aufrecht erhalten bleiben, daß die Strafe das von ihr getroffene 
Individuum in ſeinem ſittlichen Kerne nicht verſchlechtern 
dürfe. Das hat aber unter allen Strafen die kurze Freiheitsſtrafe 
am meiſten bewirkt. Über dieſe Tatſache iſt die ſogenannte „öffentliche 
Meinung“, die auch hier wieder nur „private Faulheit“ iſt, viel 
zu wenig aufgeklärt. 
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Vor allem ſei feſtgeſtellt, daß die kurze Freiheitsſtrafe durchaus 
nicht etwa eine quantité negligeable des Strafvollzuges iſt. Das 
gerade Gegenteil iſt richtig: Mehr als die Hälfte aller Strafen 
machen in Oſterreich die Freiheitsſtrafen unter drei Monaten aus. 
An dieſer ernſten Erſcheinung wird auch durch das Geſetz über die 
Vollziehung von Freiheitsſtrafen in Einzelhaft nichts geändert, 
denn die Einzelhaft iſt nur zuläſſig „ſoweit die Räumlichkeiten 
ausreichen“ und obgleich ſeit Erlaſſung dieſes Geſetzes faſt drei 
Jahrzehnte verſtrichen ſind, iſt erſt ein verſchwindend geringer Teil 
der Strafanſtalten und Gerichtsgefängniſſe überhaupt für die 
Verbüßung der Strafe in Einzelhaft eingerichtet. 

Welches iſt aber die Wirkung der kurzen Freiheitsſtrafe? 

Doktrin und Praxis, Rechtsgelehrte wie Gefängnisdirektoren 
haben mit ſeltener Übereinſtimmung ein geradezu vernichtendes 
Verdikt über die Folgen der kurzen Freiheitsſtrafe gefällt. 

Einmütig wurde feſtgeſtellt, ſie habe nur die Wirkung, daß 
die first offenders, die verbrecheriſchen Anfänger, durch die intime 
Gemeinſchaft mit geübten und gewitzigten Übeltätern zum Ver⸗ 
brechertum herangebildet werden. 

Der bekannte Kriminaliſt Liszt äußert ſich dahin, daß die 
kleinen Gefängniſſe neben verlotterten Herbergen und Schnapsbuden 
als die Hauptwerbeſtellen für das Gewohnheitsverbrechertum zu 
bezeichnen ſeien. 

Wenn man erwägt, wie leicht jemand in einem temperament⸗ 
vollen oder unüberlegten Augenblicke zum Übertreter unſeres 
veralteten, jede Freiheit der Meinung erſtickenden Strafgeſetzes 
werden kann, dann ſollte man mit der Verhängung einer Freiheits- 
ſtrafe doppelt ſparſam zu Werke gehen. Statt deſſen ſehen wir, 
daß das Ehrgefühl der Bevölkerung ſyſtematiſch herabgedrückt 
wird, indem die auf keiner gemeinen Triebfeder beruhenden Rechts- 
verletzungen mit gleichem Maße gemeſſen werden, wie die unſittlichſten 
Handlungen und der in ſeinem Rauſche an der geheiligten Perſon 
des Wachmannes ſich vergreifende Exzedent mit dem Dieb und dem 
Kuppler in ein und dasſelbe Gefängnis geworfen wird. 

Ohne Arbeit, — denn in den kleinen Gerichtsgefängniſſen 
wird nicht gearbeitet — ohne Aufficht und Disziplin iſt der zum 
erſten Male das Gefängnis betretende Delinquent ausſchließlich auf 
den Verkehr mit ſeinen Genoſſen angewieſen. Im Anfange ſcheu 
und zurückhaltend, gewöhnt er ſich gar bald an den Umgang mit 
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den in Unehren ergrauten Verbrechern, die ſich ihrer Schandtaten 
rühmen und in ihrem Müßiggange nichts Beſſeres zu tun wiſſen, 
als den Neuling zu unterrichten und ſich einen Gehilfen für 
künftige Verbrecher heranzubilden. War es doch von jeher leichter, 
einen Menſchen auf ein tieferes Niveau herabzuziehen, als ihn zu 
einer geläuterten Geſinnung emporzuheben. 

Dabei herrſcht in dieſen kleinen Gefängniſſen eine entſetzliche 
Überfüllung, welche mannigfache ſexuelle Ausſchreitungen begünſtigt. 
Jung und alt iſt ohne Unterſcheidung nach der Wurzel des Deliktes 
zu einer Zwangsgenoſſenſchaft vereinigt, deren unfehlbare Wirkung 
darin beſteht, daß der Anfänger unter den Übeltätern das Gefängnis 
ſittlich verkommener verläßt, als er es betreten hat. 

Nicht beſſer liegen die Dinge in den Gefängnishäuſern für 
Frauen und Mädchen. Die gemeinſten und ſchamloſeſten Geſpräche 
dringen an das Ohr der neu hinzugekommenen Gefangenen. In 
kurzem hat auch ſie alle Scham eingebüßt, gar bald lernt ſie 
Gefallen finden an den unzüchtigen Unterhaltungen und der Reſt 
iſt — Anwerbung für die Proſtitution.“ 

Das ſind die wenig erfreulichen Reſultate, die der Staat mit 
der Verhängung der kurzen Freiheitsſtrafe erzielt. So ſieht die 
Löſung des Kulturproblemes aus, das er ſich geſtellt hat; ſo 
macht die Geſellſchaft das nicht ſelten harmloſe und geringfügige 
Übel wett, das von ihr beſtraft werden will, indem fie den 
Delinquenten um einige Hemmungsvorſtellungen gegen neuerliche 
Rechtsverletzungen erleichtert und zu erfolgreicheren Angriffen auf 
alle Rechtsgüter ausrüſtet. 

Nach alledem wird man begreifen, welche Bedeutung der 
Begnadigung von jugendlichen Verurteilten innewohnt. Nicht begreifen 
wird man dagegen, warum die Juſtizverwaltung auf halbem Wege 
ſtehen geblieben iſt und alle jene Momente, welche für erſtmalig 
Beſtrafte überhaupt gelten, nur bei Perſonen bis zum vollendeten 
18. Lebensjahre zur Berückſichtigung empfohlen hat. Sind die 
Einflüſſe auf junge Geſchöpfe allerdings doppelt gefährlich, ſo darf 
man anderſeits nicht außer Acht laſſen, daß insbeſondere der Mann 
erſt im Alter von 20—30 Jahren ſeinen Hauptkampf um die 
wirtſchaftliche Exiſtenz auszufechten hat, daß jene Unterſtützungen, 

1) Vergl. Eruſt Roſenfeld: „Welche Strafmittel köunen an die Stelle der 


kurzzeitigen Freiheitsſtrafe geſetzt werden 2” — Berlin 1890. 
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die er in den zwei erſten Dezennien ſeines Lebens im Schoße 
ſeiner Familie allenfalls zu gewärtigen hat, zu verſiegen beginnen, 
daß er erſt nunmehr auf ſeine eigenen Kräfte angewieſen iſt und 
die wirtſchaftliche Not die Hauptwurzel aller Rechtsverletzungen bildet. 

Nach der von dem Juſtizminiſterium herausgegebenen Statiſtik 

der Strafrechtspflege für die Zeit vom Jahre 1889 bis 1896 waren 

86—90% ſämtlicher Verbrecher vermögenslos und von der für 
das Jahr 1895 konſtatierten Geſamtzahl von Verurteilungen in 
der Höhe von 521.756 entfielen 105.923 auf das Delikt des Dieb— 
ſtahles, 76.877 auf Bettel und Landſtreicherei, wohl ein genügender 
Beweis dafür, welch' hervorragenden Anteil die Not an allen 
Rechts verletzungen hat. 

Man hat die Erfahrung gemacht, daß von denjenigen, welche 
bei Gericht freigeſprochen wurden, ſelten jemand noch einmal in 
die Lage kam, ſich bei dem Strafgericht verantworten zu müſſen: 
So tief und nachhaltig pflegt der Eindruck zu ſein, den die Beſorgnis 
vor der erſten Beſtrafung machte; dagegen werden die meiſten Ver— 
urteilten, welche ihre Strafe abgebüßt haben, rückfällig. Auch hier 
gilt der Satz: „I n’y a que le premier pas qui coũte“. 

Man hat ſich weiters die Frage vorgelegt, ob denn die uner— 
bittliche Strenge, mit welcher ſchon die erſte Kontravention an jedem 
Individuum beſtraft wird, den Geboten einer geläuterten Gerech— 
tigkeit entſpreche, ob nicht vielmehr jene Verzeihung am Platze 
wäre, die ein Vater ſeinem Sohne angedeihen läßt, ehe er die 
äußerſten Machtmittel zur Anwendung bringt.!) 

Von ſolchen Geſichtspunkten ausgehend haben ſich die meiſten 
Kulturſtaaten ſchon ſeit mehreren Jahrzehnten nach einem Erſatz— 
mittel für die kurze Freiheitsſtrafe in allen jenen Fällen umgeſehen, 
in denen bei dem Vorhandenſein mildernder Umſtände der Angeklagte 
bisher unbeſcholten war. 

Zu dieſen Surrogaten für die kurze Freiheitsſtrafe zählt 
erſtens das Probationsſyſtem oder die probeweiſe Freilaſſung. 
Die Prinzipien dieſer Inſtitution, welche zuerſt in Nordamerika 
Eingang gefunden und ſeit dem Jahre 1887 auch in England zur 
Anwendung gelangte, ſind im weſentlichen folgende: 

Wenn die Handlung, welcher eine bis dahin unbeſcholtene 
Perſon ſchuldig befunden wurde, mit einer Gefäugnisſtrafe von 
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nicht über 2 Jahre bedroht erſcheint, kann das Gericht bei dem 
Vorhandenſein mildernder Umſtände verfügen, daß dem Täter die 
Freiheit nicht entzogen werde, wogegen dieſer die Verpflichtung hat, 
durch ſo lange Zeit, als es das Gericht für angemeſſen erachtet, 
auf Vorladung zu erſcheinen und ſein Urteil entgegenzunehmen, 
inzwiſchen aber ſich einwandfrei zu betragen, wozu ſpeziell in Amerika 
die Verpflichtung gehört, ſich des Genuſſes von Alkohol zu enthalten. 
Iſt die vom Gerichte feſtgeſetzte Zeit verſtrichen und hat der Ver: 
urteilte die ihm vorgeſchriebenen Bedingungen erfüllt, ſo gilt ſeine 
Strafe als verbüßt. Hat er dagegen gegen eine ſeiner Verpflichtungen 
verſtoßen, ſo kann das Gericht, dem dies erweislich zur Kenntnis 
gebracht wird, gegen ihn ſofort einen Haftbefehl erlaſſen. 

Man hat in England und beſonders in Nordamerika ſehr 
gute Erfahrungen mit dem Probationsſyſtem gemacht. Nicht einmal 
5% aller auf Probe freigelaſſenen Individuen ſind wegen Nicht 
einhaltung der ihnen vorgeſchriebenen Bedingungen ihrer Freiheit 
wieder verluſtig geworden. Allerdings ſind ſie in Amerika unter der 
Aufſicht eines Beamten, welcher darüber wacht, daß ſie ſich nicht 
dem Trunk ergeben und den Vorſatz zur Beſſerung in ihnen feſtigt. 

Es iſt allerdings fraglich, ob das Probationsſyſtem auch auf 
die Verhältniſſe unſeres Kontinentes paſſe. Tatſächlich haben ſich 
in Europa ſowohl in den romaniſchen Ländern, als auch in Deutſch— 
land gewichtige Stimmen gegen dieſes Erſatzmittel der kurzen 
Freiheitsſtrafe ausgeſprochen. Die romaniſchen Stimmen poſtulierten 
für ihre bewegliche und heißblütige Bevölkerung vor allem eine 
rasch wirkende Strafe, wenn ſie anders noch einen Eindruck machen 
ſolle. Die Deutſchen wieder wendeten ein, es erinnere dieſes Straf— 
mittel zu ſehr an die Polizeiaufſicht, die es dem mit ihr belaſteten 
Verurteilten unmöglich mache, einen bürgerlichen Erwerb zu finden, 
weil kein Dienſtgeber jeden Augenblick die Polizei bei ſich ſehen wolle. 

Eine gewiſſe Verwandtſchaft mit dem Probationsſyſtem hat 
zweitens die gleichfalls vorzugsweiſe in England zur Anwendung 
gelangende Friedens bürgſchaft. Der engliſche Richter kann 
bei gewiſſen Delikten ſtatt der Freiheitsſtrafe eine Geldſtrafe diktieren 
und auf Leiſtung einer Friedensbürgſchaft erkennen, welche darin 
beſteht, daß der Verurteilte und ſein Bürge ſich als Schuldner des 
Königs auf einen beſtimmten Geldbetrag bekennen (von 5 Pfund 
bis 600 Pfund Sterling, bei einem Lord nicht unter 1200 Pfund). 
Falls der Beſchuldigte ſich nicht in der ihm genau vorgeſchriebenen 
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Weiſe benimmt, ſo verfällt die ſtipulierte Summe zu Gunſten des 
Königs. Dieſes Surrogat der Freiheitsſtrafe iſt ſo ſehr mit dem 
engliſchen Inſtitut des Friedensrichters verwachſen, daß es für 
kontinentale Verhältniſſe weniger geeignet erſcheint, wenngleich es ſeit 
Beginn des Jahres 1890 auch in Italien zur Anwendung gelangt. 

Ein drittes Erſatzmittel der kurzen Freiheitsſtrafe iſt der 
Verweis, der auch ein Beſtandteil des öſterreichiſchen Strafrechtes 
iſt, im übrigen von altersher beſteht. Jakob Grimm erwähnt in 
ſeinen deutſchen Rechtsaltertümern, daß ſchon das alemaniſche Geſetz 
da, wo es dem Unfreien Schläge zuerkannte, dem Freien bloßen 
dreimaligen Verweis verordnete: „corripiatur usque ad tertiam 
vicem“. Auch das ältere franzöſiſche Recht kannte die ſogenannte 
„Correction par la bouche de juges“. Das geltende deutſche 
Reichsſtrafgeſetz verordnet, daß ein Beſchuldigter im Alter zwiſchen 
12—18 Jahren für Vergehen und übertretungen in beſonders 
leichten Fällen mit Verweis beſtraft werden kann. Das öſterreichiſche 
Strafrecht kennt den Verweis als Strafmittel bei ſolchen Miß⸗ 
handlungen von Eltern an ihren Kindern, der Mündel von Seite 
des Vormundes und eines Ehegatten durch den andern, wodurch 
der Gezüchtigte am Körper Schaden nimmt. (§S 413—417 St.⸗G.). 
Es kann aber nicht behauptet werden, daß in Eſterreich mit der 
Handhabung dieſes Strafmittels ein beſonderer Erfolg erzielt worden 
ſei: vielmehr haben gerade die letzten Jahre wiederholt Fälle einer 
geradezu unmenſchlichen Liebloſigkeit und Grauſamkeit von Eltern 
gegen ihre leiblichen Kinder zur Kenntnis der Offentlichkeit gebracht, 
wogegen ſich das Strafmittel des Verweiſes als völlig unwirkſam 
erwies. Es mag ſich in kleineren Gemeinweſen, wo für derartige 
an das Ehrgefühl des Ermahnten appellierende Strafen ein ſtärkerer 
Reſonanzboden beſteht, allenfalls bewähren: für größere Städte 
mit einer blaſierteren Bevölkerung iſt es eine ſtumpfe Waffe, die 
von keiner Seite ernſt genommen wird. 

Wir gelangen nun viertens zu demjenigen Erſatzmittel der 
kurzen Freiheitsſtrafe, welches das neueſte iſt und ſich zugleich am 
meiſten bewährt hat, zum „sursis a execution“, belgiſch-franzöſiſchen 
Urſprunges, zur bedingten Verurteilung oder wie es von Liszt 
bezeichnet wurde, zur Ausſetzung des Strafvollzuges. Sie beruht 
auf folgenden einfachen Grundſätzen: 

Wenn das Gericht gegen einen Beſchuldigten, der noch nicht 
wegen eines Verbrechens oder Vergehens verurteilt worden war, 
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eine Strafe bis zu drei Monaten Kerker zu verhängen findet, fo 
kann es den Vollzug der Strafe aufſchieben und gilt dieſe als 
verbüßt, wenn der Verurteilte drei Jahre lang keine neue ſtrafbare 
Handlung begangen hat. Trifft hingegen letztere Vorausſetzung nicht 
zu, jo wird ſowohl die erſte, als auch die zweite Strafe under 
kürzt vollzogen. Von einer Sicherheitsleiſtung, Bürgſchaft oder 
ſonſtigen anderen Verpflichtungen wird die Rechtswohltat nicht 
abhängig gemacht, doch gilt der Strafaufſchub ſtets als Vorbeſtrafung, 
kann alſo bei einem und demſelben Rechtsſubjekt nicht wiederholt 
zur Anwendung gelangen.“) 

Dieſe Prinzipien ſind von einer ſo durchſichtigen Klarheit 
und Einfachheit, daß die Ausſetzung des Strafvollzuges gegenüber 
allen anderen Surrogaten für die kurze Freiheitsſtrafe unbeſtritten 
den Vorzug verdient. Der Verurteilte weiß, daß er ſich drei Jahre 
lang nichts zu Schulden kommen laſſen dürfe, wenn er die ihm 
gewährte Rechtswohltat nicht verwirken will und es wird ihm dies 
ein Anſporn ſein, bis zum Ablauf dieſer Friſt alle antiſozialen 
Inſtinkte zu bekämpfen, alle verderblichen Gelüſte niederzuhalten. 

In Anerkennung dieſer ſtrafpolitiſchen Vorteile hat auch der 
ehemalige öſterreichiſche Juſtizminiſter Graf Friedrich Schönborn 
in ſeinem Entwurfe eines neuen Strafgeſetzes vom Jahre 1889 das 
Inſtitut der bedingten Verurteilung vorgeſchlagen. Er ging ſogar 
noch weiter als das belgiſche Geſetz, indem er die Ausſetzung einer 
Strafe geſtattet, welche ſechs Monate nicht überſteigt und überdies 
für zuläſſig erklärt, daß die Wohlverhaltungsfriſt des Verurteilten 
bis auf ein Jahr herabgeſetzt werden dürfe. 

Leider iſt es beim Entwurfe geblieben und unſere Geſetz⸗— 
gebung ſeither eine ſo unfruchtbare geworden, daß wir wohl auf 
Jahre hinaus verzichten müſſen, im Wege der Geſetzgebung die ſo 
dringend nötige Reform des Strafvollzuges überhaupt in Angriff 
genommen zu ſehen. Aber die eine Reform könnte doch wohl leicht 
auch ohne Mitwirkung der Legislative von der Verwaltung im 
eigenen Wirkungskreiſe durchgeführt werden, daß die Inſaſſen kleiner 
Gefängniſſe zur Arbeit angehalten werden. Wohl iſt es eine 
fluftuierende und vielfach ungebildete Maſſe, mit der man es 
zu tun hat. Aber die Zahl der Analphabeten wird in der Bevöl— 
kerung, mindeſtens in der ſtädtiſchen, eine immer geringere und 
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die Bureaukratie hat, um nur ein Beiſpiel zu nennen, ſo viel 
Schreibarbeit zu bewältigen, daß die Erledigung wichtiger Eingaben 
und Agenden unter der Unzulänglichkeit der Schreibkräfte zu leiden 
hat. Sollte es da nicht möglich ſein, einen Teil der Schreibarbeit 
den Gefänglingen zuzuweiſen und damit jenen Müßiggang zu bannen, 
den wir als die Hauptwurzel der Bernerbule für die berbrecheriſchen 
Anfänger erkannt haben. 

Wenn irgend etwas dem verworrenen Gang der Geſchichte 
mit Sicherheit und Klarheit zu entuehmen iſt, ſo iſt es die Erkenntnis, 
daß die Rechtspflege, welche in der Kindheit der Völker unter den 
grauſamſten Formen gehandhabt wird, in fortſchreitender Humani— 
ſierung begriffen iſt. Wie Hegel die Gnade des Staatsoberhauptes 
als Selbſtaufhebung der Gerechtigkeit bezeichnet hat, ſo darf man 
in der fortſchreitenden Kultur die allmählige Selbſtaufhebung der 
Strafe erblicken. Mögen auch die böſen Inſtinkte der Menſchen, 
gleich dem Feuer, das die Erdrinde durchbricht, von Zeit zu Zeit 
emporzüngeln, gewiſſe Epochen der Rohheit und der Unmenſchlichkeit 
können doch wohl als endgiltig überwunden betrachtet werden. 
Daß ein Vater gleich dem pater lamilias des alten römiſchen 
Rechtes ſein Kind dreimal als Sklaven verkaufen könne, ehe es für 
immer ſeiner Macht entzogen und der Freiheit wiedergegeben ſei, daß der 
Gatte die Gattin verkaufen, verpfänden oder verſchenken dürfe, daß ein 
Mörder gemeinſam mit einem Affen, einem Hunde, einer Schlange 
und einem Hahne in eine Kuhhaut genäht und in das Meer ver— 
ſenkt oder wilden Tieren vorgeworfen werde, daß wie nach altem 
deutſchen Rechte der Wilddieb an einen Hirſchen geſchmiedet und 
zu Tode geſchleift werde, daß dem Meineidigen die Schwurfinger 
abgehauen, dem Verläumder die Zunge ausgeſchnitten, dem Ver— 
brecher ein Schandzeichen in das Geſicht gebrannt werde: Alle dieſe 
entſetzlichen Rohheiten und Grauſamkeiten, an die wir nur mit 
Schaudern zurückdenken, ſind unter Kulturvölkern wohl für immer 
aus dem Reich der Möglichkeit verbannt und ſelbſt dem Nietzſche— 
Kultus mit ſeiner Verherrlichung der „ſchweifenden Beſtie“ wird es 
kaum gelingen, eine Renaiſſance der Grauſamkeit unſerer Altvorderen 
herbeizuführen. 

Immer mehr weiſt uns die Rechtsgeſchichte den Weg, daß 
nicht blos die groben, materiellen Lebensgüter, nicht blos die Somata 
und Chremata, ſondern nicht minder auch die immateriellen Rechte 
der Menſchen bewahrt und beſchützt zu werden verlangen. 
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Unter dieſen materiellen Lebensgütern nimmt die perſönliche 
Freiheit der Staatsbürger den erſten Rang ein. Das Maß von 
Achtung, welches ſowohl von den Behörden, als auch von der Be— 
völkerung der perſönlichen Freiheit entgegengebracht wird, iſt zugleich 
der ſicherſte Gradmeſſer dafür, ob die Kultur nur ein bloßer 
Firnis iſt, der leicht weggekratzt werden kann, oder ob ſie in Fleiſch 
und Blut der Nation übergegangen iſt. Noch ſo ſchön gedrechſelte 
Sätze in den Staatsgrundgeſetzen bleiben tote Worte, mit welchen 
man keinen Hund vom Ofen hervorjagen kann, wenn die Bevölkerung, 
ſtatt gegen jede, auch die leiſeſte Verletzung der ihr eingeräumten 
Grundrechte ſofort in empfindlichſter Weiſe zu reagieren, den Augriffen 
auf die Verfaſſung indolent und teilnahmslos gegenüberſteht. 

Freiheit und Ordnung ſtehen einander ſo wenig im Wege, 
daß vielmehr die eine durch die andere bedingt und gefördert wird. 
Das ſieht man am deutlichſten in England, wo der Geſetzſinn der 
Bevölkerung am tiefſten ausgeprägt iſt und zugleich der perſönlichen 
Freiheit des Einzelnen auch von den Behörden der größte Schutz 
verliehen wird. 

Vor Jahren hatte jemand in London die Verhaftung von drei 
Arbeitern in fahrläſſiger Weiſe herbeigeführt. Obgleich die Arbeiter 
nur ſechs Stunden in Haft geweſen waren, erhoben ſie doch 
ſofort eine Schadenerſatzklage wider den Anzeiger und die Zivil— 
jury erkannte auf eine Entſchädigung von 300 Schilling für jeden 
der Arbeiter. Der Gerichtshof erklärte, er fühle ſich nicht veranlaßt, 
an dieſem Spruche der Jury zu rütteln, da es den Anſchein habe, 
daß die Jury nicht To ſehr die Verhältniſſe des Beklagten, als viel- 
mehr die Wichtigkeit des Rechtes der perſönlichen Freiheit (the 
importance of the right of personal liberty) im Auge gehabt habe.“) 

England iſt freilich das Land der Widerſprüche. Unſerem 
Empfinden würde es wieder keineswegs entſprechen, wenn, wie es 
in England geſchieht, dem Ehemann einer verführten Frau eine 
Geldentſchädigung zuerkannt werden wollte. Allerdings erreichen 
dieſe Bußen eine ſo namhafte Höhe — nicht ſelten bis zu 50.000 
Kronen — daß die Quantität in die Qualität umſchlägt und 
mit der Größe der Geldſumme die beleidigte Gattenehre geſühnt 
werden will. 

Um aber auf den früheren Fall der Arbeiter zurückzukommen, 
ſo muß man ſagen, daß, wenn ſich derſelbe bei uns ereignete, die 
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Arbeiter zwar nicht nach ſechs Stunden ſchon aus der Haft ent=- 
laſſen worden, aber überdies außer ſtande wären, ſich irgend eine 
Entſchädigung für die ihnen durch die ungerechtfertigte Haft zuge— 
fügte Unbill zu verſchaffen. 

Eine der traurigſten Erſcheinungen uuſerer Strafjuſtiz iſt die 
Sorgloſigkeit, mit welcher die Unterſuchungshaft auch wider folche- 
verhängt wird, die wegen ihrer langjährigen Anſäſſigkeit einen 
Fluchtverſuch durchaus nicht rechtfertigen. Alle Erläſſe des Juſtiz⸗ 
miniſteriums, welche in den letzten Jahren wiederholt auf eine 
ſorgfältigere Prüfung aller einſchlagenden Umſtände vor Verhängung 
einer ſo einſchneidenden Maßregel, wie es die durch die Haft 
herbeigeführte völlige Sequeſtration der Perſönlichkeit iſt, mit Nach— 
druck gedrungen haben, erwieſen ſich binnen kurzem als unwirkſam 
und es iſt bei der alten, unbewährten Praxis verblieben. Es iſt 
pſychologiſch überaus merkwürdig, daß derſelbe Richter, welcher in 
einem Zivilprozeſſe vorerſt alle nur halbwegs relevanten Beweiſe— 
in der ſorgfältigſten Weiſe durchführt, ehe er ſich entſchließt, 
eine Partei zur Zahlung eines Geldbetrages von 200 Kronen 
zu verurteilen, als Unterſuchungsrichter im Strafprozeſſe auf 
einen bloßen „Verdacht“ ohne jede glaubhafte Beſcheinigung 
mit der ungleich ernſthafteren Maßregel der Verhaftung vorgeht, 
und doch unterliegt die Zivilentſcheidung, ehe fie vollſtreckt 
wird, noch der Überprüfung durch mindeſtens eine Inſtanz, während. 
die Haft unmittelbar vollſtreckt wird und die allerdings in der Theorie 
dagegen zuläſſige Beſchwerde ſich in der Regel als erfolglos erweiſt. 
Woher rührt dieſe Verſchiedenheit der Auffaſſung innerhalb der 
Pſyche eines und desſelben Juſtizorganes, die dem Gelde eine ſo 
große, der perſönlichen Freiheit eine ſo geringe Bedeutung beimißt? 
Iſt ſie in der „Philoſophie des Geldes“ begründet, wonach, um 
mit Georg Simel zu reden, das Geld „die Möglichkeit aller 
Werte iſt, weil es den Wert aller Möglichkeiten zur Geltung 
bringt?“. 

Oder iſt ſie etwa ein Nachklang des mittelalterlichen Kom— 
poſitionsſyſtems, das unter Verdrängung der Blutrache die empfind— 
lichſten Eingriffe in die Integrität der phyſiſchen Perſönlichkeit bis 
zur vollſtäudigen Vernichtung derſelben mit der Abfindungsſumme 
eines ſkalamäßig abgeſtuften Wehrgeldes zur Sühnung brachte? 
Damals hatte man noch eine „ſo rein quantitative Vorſtellung“ 
vom Werte des Menſchen, daß ein genauer Tarif für die einzelnen. 
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Verletzungen feſtgeſetzt und bei gegenſeitigen Beſchädigungen mehrerer 
Perſonen zwiſchen ihnen ein wahrer Kontokorrentverkehr mit mutuellen 
Belaſtungen und Gutſchriften eingerichtet wurde. 

War dieſes Wehrgeldſyſtem gegenüber der Blutrache, die ſich 
nicht ſelten durch mehrere Jahrhunderte in einzelnen Familien fort⸗ 
ſchleppte, ſo daß man ſogar den welthiſtoriſchen Kampf der Guelphen 
und Ghibellinen auf einen blutigen Familienzwiſt zurückführt, gewiß 
ein großer, kultureller Fortſchritt, ſo muß man doch anderſeits in 
dem entwicklungsgeſchichtlichen Gang des Rechtes aufhören, den 
Wert des Menſchen auf eine Geldeinheit zu reduzieren. 

Freilich, ganz verklungen iſt dieſe Auffaſſung noch immer 
nicht. Gewährt doch unſer geltendes Privatrecht im „Schmerzens— 
geld“ eine bare Entſchädigung dafür, daß die phyſiſche Integrität 
des Verletzten aufgehoben, der normale Verlauf ſeiner Lebens— 
vorgänge geſtört worden war. Nur darf man nicht überſehen, daß 
der Zuerkennung des Schmerzensgeldes die Tendenz innewohnt, 
nicht ſowohl den ökonomiſchen vielmehr als den immateriellen 
Lebensgütern zu einer Genugtuung zu verhelfen, nicht ſowohl 
für den körperlichen, als für den ſeeliſchen Schmerz eine 
Vergütung zu gewähren. Auch die Entſchädigung, zu der nach 
unſerer Zivilprozeßordnung derjenige verurteilt werden kann, welcher 
in offenbar mutwilliger Weiſe Prozeß geführt hat, gehört in die 
Kategorie der Kompenſationen für Gemütsaufregungen, die eine 
chikanöſe Partei verurſacht hat, und fo kaun man in beiden Fällen mit 
Joſef Unger ſagen „daß das Geld als das allgemeine Genuß— 
mittel ſich auch als das allgemeine Eutſchädigungsmittel darſtellt.“ 

Wie will man aber den Vorgang rechtfertigen, der in der 
Strafjuſtiz bei Umwandlung einer für ein Delikt zuerkaunten und 
wegen Armut des Verurteilten ſich als uneinbringlich erweiſenden 
Geldſtrafe in eine Arreſtſtrafe beobachtet wird? Hier liegt der Fall 
umgekehrt. Während früher Perſonalgüter mit Geld aufgewogen 
wurden, ſoll nun der Wert des Geldes durch Perſonalgüter äqui— 
pariert werden. Und nach welchem die Menſchenwürde wahrhaft 
erniedrigenden Maßſtabe geſchieht dies! Das Geſetz hat auch hier 
einen „Tarif“ aufgeſtellt, nach welchem für je fünf Gulden Geld— 
ſtrafe 24 Stunden Arreſt diktiert werden. Wer fühlt nicht, daß 
dieſe Rechnung keineswegs ohne Reſt aufgeht? Gibt die unver— 
ſchuldete Armut eines Verurteilten das Recht, deſſen Strafe ſo 
empfindlich zu verſchärfen, daß man fie durch ein inkommenſurables⸗ 
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aliud zu erſetzen ſucht? Durch ein aliud, das den Verurteilten 
ſeiner Familie und ſeiner Erwerbstätigkeit entreißt, ſeiner Ehre 
tiefe Wunden ſchlägt, ſeine unſchuldigen Angehörigen vielfach dem 
Notſtande preisgibt, ſomit in die Strafe einbezieht, und überdies 
dem Staate im Laufe des Jahres bedeutende Koſten verurſacht. 

Und doch ſoll ſelbſt nach unſerem veralteten Strafgeſetze die 
Strafe niemand als den Täter treffen! 

Wiederholt haben hervorragende Rechtslehrer wie Lammaſch 
und Liszt verlangt, daß die Zahlung der Geldſtrafen in kleinen, 
dem Nahrungsbetriebe des Straffälligen oder ſeiner Familie nicht 
zum Abbruche gereichenden Raten geſtattet werden möge. Dieſes 
Begehren könnte ganz wohl auch ohne Erlaſſung eines neuen Geſetzes 
von der Juſtizverwaltung in ihrem eigenen Wirkungskreiſe erfüllt 
werden: Das geltende Geſetz verordnet zwar, daß die Vollſtreckung der 
Freiheitsſtrafe nicht unterbrochen werden dürfe, rückſichtlich der 
Geldſtrafen beſteht hingegen kein ausdrückliches Verbot, welches die 
ratenweiſe Abſtattung hinderte. Wohl hat eine oberſtgerichtliche Entſchei— 
dung vom 21. Juni 1865 den Erlag einer Geldſtrafe in Raten für 
unſtatthaft erklärt: ſie findet aber in den geſetzlichen Beſtimmungen 
über die Einbringung der Geldſtrafen keine notwendige Stütze und 
könnte leicht durch eine Verordnung des Juſtizminiſteriums die 
bisher geübte Wirkung auf die unteren Inſtanzen verlieren. 

Wenn ſich die Juſtizverwaltung zu einer ſolchen Konzeſſion 
bis nun nicht bereit gefunden hat, ſo dürfte der Grund hiefür 
darin gelegen ſein, daß ſie dem ohnedies vielgeplagten Strafrichter 
nicht auch noch die mit der Evidenzhaltung der Raten verbundene 
Arbeit aufbürden wollte. Hier könnte durch Kreirung einer Zentral— 
ſtelle für den Strafvollzug Wandel geſchaffen werden. 

Wir wollen nicht ſoweit gehen, für das von Liszt vorge— 
ſchlagene Strafvollzugsamt zu plaidieren, das aus Strafanſtalts⸗ 
direktoren, dem Staatsanwalt, Unterſuchungsrichter und zwei aus 
Fürſorgevereinen zu wählenden Vertrauensmännern zuſammengeſetzt 
ſein ſoll und die Aufgabe hätte, ſich aus eigener Auſchauung durch 
unmittelbaren Verkehr mit dem Delinquenten ein Urteil über deſſen 
Beſchaffenheit und Gemeingefährlichkeit zu bilden und darnach das 
Ausmaß der Strafe zu beſtimmen oder eine bedingte Freilaſſung 
zuzugeſtehen. Abgeſehen davon, daß wir mit der Heranziehung des 
Laienelementes zur Strafrechtspflege keine Reſultate erzielt, welche 
zur Weiterbildung dieſes Grundſatzes ermunterten, würde auch ſonſt 
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die Schaffung eines Strafvollzugsamtes im Sinne der Liszt'ſchen 
Vorſchläge eine ſo tiefgreifende Veränderung der Auffaſſung über 
die Natur und den Zweck der Strafe zur Vorausſetzung haben, daß wir 
den Zeitpunkt noch nicht für gegeben erachten, eine derartige Reform ins 
Auge zu faſſen, ſo wünſchenswert es auch wäre, daß ſich Richter 
und Staatsanwälte aus eigener Anſchauung ein deutliches Bild 
darüber machten, was es bedeute, jemanden für mehrere Jahre in 
den Kerker zu ſchicken. 

Dagegen würde die Schaffung eines Strafexekutionsgerichtes 
nach Analogie des mit unſerer Zivilprozeßordnung eingeführten 
Zivilexekutionsgerichtes keine erheblichen Schwierigkeiten bereiten. 
Lediglich mit dem Vollzuge ſtrafgerichtlicher Urteile befaßt, könnte 
es in Berückſichtigung verdienenden Fällen die ratenweiſe Abſtattung 
der Geldſtrafen, die Aufſchiebung des Vollzuges auf eine Zeit, in 
der dem Verurteilten ein beſſerer Erwerb möglich iſt, im Hinblick 
auf verſorgungsbedürftige Angehörige oder andere wichtige Umſtände 
ſogar die Einſtellung des Vollzuges verfügen. Ein derartiges Straf— 
exekutionsgericht käme überhaupt in die Lage, den Strafvollzug zu 
individualiſieren. Gegenwärtig iſt die Tätigkeit des Strafrichters 
eine rein formale, er beſchränkt ſich darauf, den objektiven Tat— 
beſtand unter das Geſetz zu ſubſumieren. Schon dem ſubjektiven 
Tatbeſtand, insbeſondere den Strafausſchließungsgründen der 
Sinnesverwirrung, der Volltrunkenheit, der Notwehr, des unwider— 
ſtehlichen Zwanges wird nur dann ein Augenmerk zugewendet, 
wenn ſie in den kraſſeſten Formen zur Erſcheinung gelangen. Iſt 
aber das Urteil einmal rechtskräftig, dann wird es ohne Bedacht— 
nahme auf die perſönlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe des 
Verurteilten vollſtreckt, mag darüber auch die Mutter dem Kinde 
entriſſen werden, das ſie zu ſäugen hat, oder mögen andere ſchutz— 
bedürftige Familienmitglieder im zarteſten Alter der Verwahrloſung 
preisgegeben werden. 

Der moderne Staat iſt befliſſen, ſeinen Einwohnern ein 
Exiſtenzminimum zu gewährleiſten und geſtattet darum nicht, daß 
man ſie behufs Befriedigung privatrechtlicher Anſprüche der Kleider, 
Einrichtungsgegenſtände und Werkzeuge beraube, welche für ſie und 
ihre im gemeinſamen Haushalte lebenden Familienmitglieder unent— 
behrlich ſind. Er ſetzt zum Schutze der wirtſchaftlich Schwachen 
eine Verſchleuderungsgrenze feſt, unter welcher die bei einer Zwangs— 
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bietenden nicht hintangegeben werden dürfen. Bei Privat: und 
Staatsbeamten wird ein Teil ihres Einkommens dem Zugriff der 
Gläubiger gänzlich entzogen: Der Staat will ſomit jedem Ein⸗ 
wohner gleichſam ein Aſyl ſchaffen, in das ſelbſt der Arm der 
Gerechtigkeit nicht eindringen darf; er will auch dem Herunter— 
gekommenen noch einen Stab laſſen, an dem er ſich wieder empor— 
heben kann. Gerät der Staat, der von ſolchen ſozialpolitiſchen 
Erwägungen ausgeht, nicht mit ſich ſelbſt in Widerſpruch, wenn er 
in dem einen Falle das Arbeitsmittel für unantaſtbar erklärt, in 
dem anderen Falle um geringfügiger Kontraventionen willen die 
Arbeitskraft mit Beſchlag belegt und dadurch eben jene Folgen 
herbeiführt, die er bei Geltendmachung eines privatrechtlichen An— 
ſpruches verhüten will? Hat der Staat das Recht, gegen ſeine 
Untertanen, von denen er Treue und Ergebenheit fordert, unerbitt— 
licher und nachſichtsloſer zu ſein, als der Gläubiger gegen ſeine 
Schuldner? 

Man wird uns entgegnen, das ſei alles recht ſchön, aber die 
„Rechtsidee“ erfordere bei dem Strafunrechte viel dringender, als 
bei dem Zivilunrechte, daß es eine Sühne erfahre. 

Wir geſtehen offen, daß uns die „Rechtsidee“, dieſes nebuloſe 
Abſtraktum, herzlich wenig imponiere. Wir teilen die Auffaſſung 
Jehrings, daß nicht das Rechtsgefühl das Recht erzeuge, vielmehr 
umgekehrt das geltende Recht das Rechtsgefühl aus ſich hervortreibe. 
Wir ſind der Meinung, daß es zwar vererbte Energieen, aber keine 
„angeborenen Ideen“ gebe, daß alle Ideen etwas hiſtoriſch Ge— 
wordenes ſind und darum auch wieder der Vergänglichkeit anheimfallen. 

Die „Rechtsidee“ hat den Wucher bald geſtattet, bald verboten, 
die „Rechtsidee“ hat die Sklaverei und Leibeigenſchaft gutgeheißen, 
ſie hat durch mehrere Jahrhunderte mit der Folter den Schmerz 
zum Schmelztiegel der Wahrheit gemacht, ſie hat noch vor wenigen 
Jahrzehnten den fluchtverdächtigen Schuldner in den „Perſonalarreſt“ 
geſteckt und nur die humane () Einſchränkung gemacht, daß der 
„vorſichtsweiſe verhängte Perſonalarreſt“ ſich über die Dauer eines 
Jahres nicht erſtrecken dürfe. Die „Rechtsidee“ der alten Germanen 
kannte, um ein aktuelleres Beiſpiel zu wählen, das Prinzip der 
Majoriſierung noch nicht: wer dem Beſchluſſe der Gemeinde nicht 
zuſtimmte, war auch nicht durch ihn gebunden. Unſere Zeit hingegen 
hat bis vor einem Jahrzehnt mit der „Mehrzahl“ einen wahren 
Götzendienſt getrieben. Die Obſtruktionskämpfe der letzten Jahre 
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deuten darauf hin, daß die unbeſtrittene Herrſchaft des Majoriſierungs— 
prinzipes zu Ende ſei, und daß man auf ein Kompromiß zwiſchen 
Majorität und Minorität werde bedacht ſein müſſen. 

Man ſieht alſo, die „Rechtsidee“ iſt nicht unbeugſam, ſie 
läßt ſich eines Beſſeren belehren und am allerwenigſten darf man 
ſich ihretwegen abhalten laſſen, dem Vernünftigen zum Durchbruche zu 
verhelfen. 

Wir wollen nicht mißverſtanden werden: Nicht als ob wir 
die Geldſtrafe aus der Reihe der Strafmittel verbannen wollten. 
Sie hat unleugbare Vorzüge, fo insbeſondere den der großen Abſtuf— 
barkeit und vollkommenen Widerruflichkeit. Nur wird von der 
Abſtufbarkeit in der Praxis nicht der richtige Gebrauch gemacht; 
das Geſetz beſchränkt ſich in der Regel darauf, die Höhe des Be— 
trages nach oben und nach unten zu begrenzen. Es kann aber das 
Minimum für den Armen härter ſein, als das Maximum für den 
Reichen. Es iſt deshalb ſchon der Vorſchlag aufgetaucht, das Geſetz 
ſolle von der Fixierung einer beſtimmten Summe abſehen und 
perzentuelle Quoten des Einkommens zur Grundlage der Strafe 
machen, wogegen wieder mit Recht eingewendet wurde, daß dann 
ein mehrfacher Millionär für eine ganz geringfügige Übertretung 
viele Tauſende bezahlen müßte, was wohl auch nicht angemeſſen wäre. 

Nichtsdeſtoweniger wollen wir, daß die Geldſtrafe für alle 
geringfügigen Delikte als Hauptſtrafe beibehalten werde. Sie ſoll 
auch bei den auf Gewinnſucht beruhenden Delikten wohl— 
habender Verbrecher neben der Freiheitsſtrafe mit einem empfindlich 
wirkenden Betrage als Nebenſtrafe diktiert werden; wir wollen nur 
nicht, daß die Geldſtrafe ein Vorrecht der Beſitzenden ſei, um ſich 
von der Freiheitsſtrafe loszukaufen. Wir wollen, daß der rohe, 
mittelalterliche Grundſatz: „qui de aere non habet, luat de corpore“ 
verleugnet und von der Umwandlung uneinbringlicher Geldſtrafen 
in eine Freiheitsſtrafe Abſtand genommen werde, weil wir mit 
Liszt der Anſchauung ſind, daß, wer mit dem Gefängniſſe einmal 
in Berührung gekommen iſt, eher rückfällig wird als derjenige, dem 
die Strafe gänzlich erlaſſen wird. 

In einer Zeit, in welcher derjenige überwiegende Teil der 
Bevölkerung, der keine Sachgüter anhäufen kann und nur das 
Perſonalgut der Arbeitskraft ſein eigen nennt, durch eine immer 
mehr ſich ausbreitende Organiſation zu einem nicht mehr gering⸗ 
geſchätzten Machtfaktor geworden iſt, muß auch die größte Organi⸗ 
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ſation, d. i. der Staat, den Perſonalgütern eine erhöhte Aufmerkſam— 
keit zuwenden, wenn der ſich immer ſchärfer zuſpitzende Gegenſatz zur 
Denk- und Empfindungsweiſe der Mehrzahl der Bevölkerung nicht zu 
einer ernſtlichen Gefährdung der Rechtsordnung führen ſoll. Wir ſehen 
demgemäß, daß mit einer fortwährenden Entwertung und Verfolgung 
des arbeitsloſen Einkommens durch das Sinken des Zinsfußes, 
die progreſſive Einkommenſteuer, die Reutenſteuer, durch von Zeit 
zu Zeit ſich erneuerude Konverſionen Maßnahmen Hand in Hand 
gehen, welche auf einen erhöhten Schutz der Arbeitskraft und des 
erarbeiteten Einkommens abzielen. Der Wert des Geldes ſinkt, der 
Wert des Menſchen ſteigt; das iſt die Signatur der Gegenwart 
und dieſe beiden parallel laufenden Tendenzen werden ſich auch in 
den Strafſyſtemen der Völker Geltung zu verſchaffen wiſſen. 


Sr 
Ernſt Mach. 


(Ein Verſuch zu ſeiner Würdigung an der Hand feiner „Populär-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorleſungen“ h von Hofrat Kareis. 


(Schluß.) 


ir gelangen nun in der Beſprechung der Mach'ſchen Vor— 

leſungen zum fiebzehnten Artikel: „Über den relativen Bildungs— 
wert der philologiſchen und mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen 
Fächer der höheren Schulen“. Dieſen Vortrag hielt Mach am 
16. April 1886 auf der Verſammlung des deutſchen Realſchul— 
vereines, nachdem er ihn im Jahre 1881 auf der Salzburger 
Naturforſcher-Verſammlung, für welche ſelbiger entworfen 
war, nicht halten konnte. Der Vortrag iſt ſchon darum ein reifes, 
wohlausgetragenes Kind Mach'ſchen Geiſtes zu nennen, da er ihn 
fünf Jahre lang formte; aber es ſtrahlen aus demſelben auch die 
Lichter der Erfahrung eines ganzen, langen, arbeitsreichen und 
einſichtsvollen Lebens, einer gedankenſchweren Lehrerlaufbahn. 

Der Gegenſtand, der hier behandelt wird, iſt ein zu wichtiger, 
die mit demſelben verknüpften Fragen zu ernſte — wir möchten 
ſagen, heilige — als daß wir denſelben innerhalb des uns zu— 


1) Leipzig, Joh. Ambr. Barth. 1903. Dritte vermehrte und durchgeſehene 
Auflage. a . 
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gewieſenen Raumes auch nur annähernd erſchöpfen zu können hoffen 
dürften; es leuchtet jedoch jedem, der ſich einmal gewiſſenhaft mit 
der Angelegenheit des Unterrichtes befaßt hat, ein, daß die ver— 
nünftige Auffaſſung ſeines Weſens, ſeiner Bedeutung, ſeines Wertes 
und deren richtige Anwendung in der Ausgeſtaltung des Schul— 
weſens für die Zukunft der Staaten von großer Bedeutung ſind. 
Von den Lehrern kann man mit größerem Rechte, als von den 
Künſtlern ſagen: 

„Der Menſchheit Würde iſt in Euere Hand gegeben; bewahret ſie! 

Mit Euch kann ſie verſinken; mit Euch wird fie ſich heben!“ 

Mach jagt in jenem Vortrage: er ſehe die Rechtfertigung über 
den in Rede ſtehenden Gegenſtaud zu ſprechen „in der Pflicht und 
der Notwendigkeit für jeden Lehrenden, ſich nach ſeinen Erfahrungen 
über dieſe wichtige Frage eine Meinung zu bilden, und etwa noch 
in dem Umſtande, daß er ſelbſt in ſeiner Jugend nur kurze Zeit 
(unmittelbar vor dem Übertritt auf die Univerſität) dem Einfluſſe 
einer öffentlichen Schule ausgeſetzt war, ſomit die Wirkung ſehr 
verſchiedener Unterrichtsweiſen an ſich ſelbſt beobachten konnte“. 

Und nun hält Mach eine Überſicht über die Argumente, deren 
ſich die Vertreter des philologiſchen Unterrichtes zur Verteidigung 
ihrer Anſichten bedienen, und weiſt an der Hand der Darſtellung 
F. Paulſens in deſſen „Geſchichte des gelehrten Unter— 
richtes“ (Leipzig, 1885) nach, daß der Lateinunterricht durch die 
römiſche Kirche in die Schulen Eingang fand, und neben der 
lateiniſchen Sprache nur Überreſte der antiken Wiſſenſchaft in den 
Unterricht gelangten; wer gebildet heißen wollte, mußte Latein 
lernen! Dieſem Mittel aber verdankt auch das Mittelalter jene Inter 
nationalität in der Löſung ſeiner Kulturaufgaben, welche heute — 
trotz der Verſchiedenheiten der Kulturſprachen — durch den Zwang 
der Dinge, durch den immens angewachſenen internationalen Ver⸗ 
kehr und durch das Herandrängen weiteſter Schichten der Bevölkerung 
zu den Quellen des Wiſſens natürlich noch raſcher erreicht wird, 
als durch das Mittel eines wiſſenſchaftlichen Volapük. 

Lernt man heutzutage Franzöſiſch, Engliſch und Deutſch — 
man verſteht dann auch unſchwer Italieniſch — ſo hat man bei 
gutem Willen dafür geſorgt, daß man für den Genuß der edelſten 
Kulturfrüchte fähig iſt. Es iſt ſicher, daß dieſe Kulturſprachen 
größeren und nützlicheren Ideengehalt bergen, als die antiken 
Sprachen. 
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Wohl führen unſere Wiſſenſchaften eine Menge Termini 
griechiſchen und lateiniſchen Urſprungs, daraus aber ſchon die Not⸗ 
wendigkeit des allgemeinen Unterrichtes in dieſen Sprachen ableiten 
zu wollen, hält Mach für eine zu weit gehende Forderung. Es 
genügt, wenn man genaue, feſtumſchriebene Vorſtellungen an die 
als Fremdworte geltenden Ausdrücke knüpft, um ihre Ableitung 
braucht man ſich nicht zu kümmern. In der Prägung wiſſenſchaft— 
licher Bezeichnungen eigenſter Faktur gehen uns die Slaven mit 
gutem Beiſpiele voran. Die Tſchechen haben für chemiſche, phyſi— 
kaliſche und andere Begriffe und Objekte ſehr prägnante, anſchau— 
liche Benennungen in ihrer Sprache zu finden gewußt und, wenn 
das auch für den internationalen gelehrten Verkehr nichts bedeuten 
mag, ſo iſt es doch von großem Nutzen für die Belehrung der 
unteren Bevölkerungsſchichten innerhalb jeder Nation. 

„Um wegen des Verſtändniſſes wiſſenſchaftlicher Ausdrücke 
Lateiniſch und Griechiſch zu erlernen, muß der Gymnaſiaſt in acht 
bis zehn Jahren ſich plagen; ein Wörterbuch gibt darüber in 
einigen Augenblicken Auskunft“. Es iſt kein Zweifel, daß unſere Kultur 
an die antike anknüpft, allein ſie hat eine vollſtändig veränderte 
Richtung angenommen. Die mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Auf— 
klärung durchdringt gegenwärtig alle Gebiete der Forſchung, ſelbſt 
die philoſophiſchen und hiſtoriſchen — ja auch die Sozial- und 
Sprachwiſſenſchaften — hingegen wirkt, was an Spuren antiker 
Anſchauungen im Rechtsleben, in der Philoſophie, Kunſt und 
Wiſſenſchaft noch zu finden iſt, eher hemmend, als fördernd. Wir 
verweiſen zur Bekräftigung dieſes Ausſpruches nur auf den Einfluß 
ariſtoteliſcher Lehren, deſſen man ſich noch nicht überall entſchlagen 
hat. Die Frage der Einführung einer internationalen Sprache tritt 
übrigens aufs Neue hervor. Couturat, Profeſſor an der Univer— 
ſität Toulouſe, bricht eine Lanze für dieſen Gedanken. Nimmt 
man an, daß derſelbe durchführbar wäre, d. h. daß man wirklich 
an die Kreierung eines allgemein verſtändlichen Idioms ſchritte, ſo 
hieße das einen Bildungszuſtand innerhalb der einzelnen Völker 
vorausſetzen, der leider himmelweit von dem wahren Sachverhalt 
der Gegenwart entfernt iſt; aber ſicher iſt es, daß dann Griechiſch 
und Latein vollſtändig entbehrlich würden. Profeſſor Couturat 
will zwar das Gegenteil beweiſen, allein er ſcheint uns die Wirk⸗ 
lichkeit und deren Forderungen — ein echter Philoſoph älterer 
Faktur — ganz außer Betracht zu laſſen. Der jedenfalls gut⸗ 


Forderungen“. 


Ernſt Mach. 


gemeinte Gedanke Couturats erinnert lebhaft an den des Grafen 
Coudenhove, welcher den öſterreichiſchen Sprachenſtreit in der 
Weiſe zu löſen ſucht, daß er — das Ruſſiſche zur Staats- und 
Verkehrsſprache in unſerem Vaterlande einzuführen vorſchlägt. Und 
das hieße doch wahrlich mit der Kirche ums Kreuz gehen, oder um 
ſeinen eigenen Schatten herumkommen wollen. 

Wir kehren zu Mach zurück; derſelbe ſtellt die Kenntnis der 
alten Sprachen für Hiſtoriker, Philologen, Theologen, ja ſogar 
für Juriſten als unerläßlich notwendig hin, obwohl in der dem 
Vortrage folgenden Diskuſſion Stimmen laut wurden, welche die 
Kenntnis jener Sprachen für Juriſten entbehrlich fanden. „Daß 
aber wegen dieſer Bedürfniſſe die ganze, nach höherer Bildung 
ſtrebende Jugend in ſo unmäßiger Weiſe Lateiniſch und Griechiſch 
lernen muß, ſo daß die angehenden Mediziner und Naturforſcher 
mangelhaft gebildet, ja verbildet an die Hochſchule kommen, indem 
ſie nur von jener Schule kommen dürfen, welche ihnen nicht die 
nötige Vorbildung zu geben vermag, das ſind doch etwas ſtarke 

Die Bewegung, welche in Deutſchland die Zulaſſung der 
Realſchüler zum Studium der Medizin an Hochſchulen zum Ziele 
hat, iſt ſomit ganz dem Geiſte entſproſſen, der aus Mach's eben 
zitierten Worten leuchtet. 

Das Geſetz der Trägheit ſcheint nur materielle Erſcheinungen 
zu beherrſchen, allein es macht ſich auf kulturellem und auf geiſtigem 
Gebiete überhaupt noch viel verhängnisvoller geltend: 

„Es erben ſich Geſetz und Rechte 

Wie eine ewige Plage fort; 

Sie ſchleichen von Geſchlechte zu Geſchlechte 

Und rücken langſam uur vom Ort“ — 
Das gilt auch in Erziehungs- und Unterrichtsangelegenheiten, ja 
vornehmlich hier! Mach iſt nun auch auf dieſem Gebiete nicht einſeitig 


im Urteil; mit warmer Innigkeit preiſt er die Segnungen, welche 


aus richtigem Verſtändnis der alten Autoren ſprießen — aber: 


„Wer nur aus dieſen Quellen ſchöpft, wer nur dieſe Bildung: 


kennt, hat allerdings kein Recht, über den Wert einer andern zu 

ſprechen. Als Bildungsmittel einzelner iſt ja diefe Literatur äußerſt 

wertvoll, ob aber als faſt einziger Unterrichtsgegenſtand für die 

Jugend, das allerdings iſt eine andere Frage“. Und Mach verweiſt 

nun auf andere Völker und deren Bücher und auf die höchſte aller 
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Lehrmeiſterinnen — auf die Natur! In derben, aber ungemein 
wirkſamen Worten deckt er die Schäden auf, welche aus der ein— 
ſeitigen Pflege der alten Literatur und ferner noch daraus erwachſen, 
daß ſie diejenigen, die aus ihr ihre ganze Belehrung ſchöpfen, oft 
ſogar zur Anerkennung und Nachahmung griechiſcher und römiſcher 
Unſitten begeiſtert! 

„Und wenn eine Bekanntſchaft mit der alten Welt wirklich 
und ſicher erzielt würde, ſo möchte man ſich mit der philologiſchen 
Unterrichtsweiſe noch abfinden; allein Worte und Formen ſind es, 
dann wieder Formen und Worte, die der Jugend immer geboten 
werden. Alles, was daneben noch getrieben werden kann, verfällt 
derſelben troſtloſen Methode und wird zur Wiſſenſchaft aus Worten, 
zum bloßen gehaltloſen Gedächtniskram“! Mach meint — und mit 
Recht behauptet er es — daß man auf viel kürzerem Wege, durch 
gute Überſetzungen, ſich die Kenntnis der alten Autoren erwerben 
könnte, ohne einen Zeitaufwand von 8 Jahren darauf zu verwenden. 
Griechen und Römer, nach einem gründlichen, nicht einſeitig 
betriebenen Unterricht in der Kulturgeſchichte ſtudiert, bieten viel 
mehr Nutzen, als die gegenwärtig befolgte Methode es vermag. 

Hierauf wendet ſich Mach gegen die Anſicht, daß die 
Mathematik und die Naturwiſſenſchaften nur wegen des ihnen 
anhängenden materiellen Nutzens zu lernen ſeien. In geiſtdurch— 
leuchteten Worten verweiſt er auf die Erhebung, auf die Boefte hin, 
die darin liege, daß man ſich ſelbſt aus dem Mittelpunkt der Welt 
herauszurücken und die unendliche Majeſtät der Schöpfung in den 
Naturwiſſenſchaften zu erkennen lernt. „Zwei Dinge ſind es, die 
das menschliche Gemüt mit ſtets erneuerter, tiefſter Bewunderung 
erfüllen“, meint Kant, „das moraliſche Geſetz in mir und das 
geſtirnte Himmelszelt außer mir“. Nun, das moraliſche Geſetz lernt 
man wahrhaftig aus den alten Autoren nicht immer in ſeiner 
Reinheit kennen; mit der Verherrlichung der Helden des Altertums, 
mit der Beſchreibung roher kriegeriſcher Taten, mit den Bildern 
der Herrſchſucht, Grauſamkeit und anderer Dinge, die weder zu 
unſerer heutigen Bildung, noch zu den Bedingungen paſſen, unter 
denen wir leben, mit all' dem füllen wir die Ohren der Jüng⸗ 
linge, denen die dräuenden Fragen der Jetztzeit entgegenſtarren. 
Die Wirklichkeit weckt die idealen Träumer oft nur zu unſanft, 


oft aber zu ſpät, aus dem Schlummer, in welchen ſie die philo— 


logiſche Leier eingelullt! 
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Den „Nutzen“ der Naturwiſſenſchaft ſieht Mach nicht im 
materiellen Aufſchwung, der gleichwohl die Folge ihres Studiums 
iſt; aber das nennt er bloß ein Nebenprodukt des geiſtigen 
Aufſchwungs, den ſie erzeugt hat. Trotzdem will er dieſen Nutzen 
nicht von jenen unterſchätzen laſſen, denen er ohne ihr Hinzutun 
gleichſam aus der vierten Dimenſion in den Schoß gefallen! 
Da trifft der vortreffliche Mann einen wichtigen Punkt! 

Die Naturwiſſenſchaft nützt eben allen und würde bei größerer 
Verallgemeinerung und Vertiefung noch mehr nützen: „Wie ganz 
anders würde auch der Juriſt, der Staatsmann, der National- 
ökonom urteilen, welcher ſich nur lebhaft gegenwärtig hält, daß 
eine Quadratmeile fruchtbaren Landes mit der alljährlich verbrauchten 
Sonnenwärme nur eine begrenzte Menſchenzahl zu ernähren vermag, 
welche durch keine Kunſt, durch keine Wiſſenſchaft geſteigert werden 
kann. Gar manche volkswirtſchaftliche Theorie, die mit luftigem 
Begriff neue Bahnen bricht, natürlich wieder nur in der Luft, 
wird ihm vor dieſer Einſicht hinfällig.“ Auch das iſt ein Kernſchuß! 

Wir können, ſo verlockend dies wäre, nicht den reichen Ge— 
dankeninhalt dieſes Vortrages in unſerer Beſprechung erſchöpfen. 
Die vorgetragenen Sätze Mach's fließen alle aus dem Streben, 
den Intellekt der ſtudierenden Jugend vor der Belaſtung mit 
wüſtem Wortkram zu ſchützen und ihn in den Stand zu ſetzen, ſich 
der frohen Botſchaft zuzuwenden, den die Empfindungen, die 
Sinnesenergien und ihre Leiſtungen, aus denen ſich für Mach die 
weite Welt zuſammenſetzt, ihm bieten. Daß auf dieſe ſeine Weiſe 
beſſer für Bildung originaler Köpfe geſorgt wäre, als durch phi— 
lologiſche Büffelei, liegt wohl auf der Hand; allein die Rück— 
ſchrittler der Schule arbeiten bewußt und unbewußt dieſem wahrhaft 
modernen, friſchen Zug der Zeit entgegen! Es iſt jedoch außer Frage, 
daß dieſer friſche Zug ſiegreich ſein wird. Nur ſo kann die ſo ſehnlich 
erwartete und fo unerläßlich notwendige neue Welt- und Lebens— 
anſchauung in die Geiſter einziehen und, was Jean Paul nur 
dem Genie vindiziert, daß es den Hauch der Zukunft wittere, wird 
dann Gemeingut der größtmöglichen Zahl Gebildeter aller Nationen 
werden. 

Daß philologiſches Studium allein zu dieſem hier angedeuteten 
Ziel zu führen nicht geeignet iſt, beweiſt wohl der Umſtand, daß Männer 
wie Liebig, Faraday und beſonders die hervorragendſten Tat— 
menſchen die Friſche der Anſchauung, die Originalität der Kombina⸗ 
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tionsgabe, die Entſchiedenheit im Urteil und die Luft am Voll- 
enden ſich gerade dadurch erhielten, daß ihre Geiſteskräfte ſich 
nicht am Zuſammenbrauen des Ragouts von anderer Schmaus 
abſtumpften. 

Die Eingangsſzene im erſten Teil des Fauſt, die Erziehungs⸗ 
prinzipien, welche Goethe in Wilhelm Meiſters Wanderjahren 
und an zahlloſen anderen Stellen ſeiner Werke ausſpricht, ſind 
beredte Zeugniſſe dafür, daß auch er die lebendige Anſchauung der 
Gegenwart der abtötenden Überlieferung vorzog. 

Auch Bismarck, der es gewiß mit dem deutſchen Volke gut 
gemeint hat, war kein Freund des Griechiſchen. Zu ſeinem Buſch 
ſagte er gelegentlich: „daß es nicht mehr Mühe koſtet, Ruſſiſch 
als Griechiſch zu lernen und erſteres ſei weit nützlicher!“ 

Kaiſer Wilhelm II. hat bald nach ſeinem Regierungsantritt 
eine Konferenz von 45 Vertrauensmännern zuſammenberufen, welche 
er perſönlich mit einer für ſeine Geiſtesrichtung ſehr charakteriſtiſchen 
Rede eröffnete, deren markanteſte Stellen hier hervorzuheben wären. 

Er ſchreibt die zentrifugalen Tendenzen, die ſich im Reiche 
bemerkbar machten, dem Umſtande zu, „daß ſeit 1870 die Philo— 
logen als beati possidentes im Gymnaſium geſeſſen und haupt⸗ 
ſächlich auf das Auswendiglernen und Wiſſen den Nachdruck gelegt 
haben, aber nicht auf die Bildung des Charakters und die Bedürf— 
niſſe des jetzigen Lebens.... “„Wir ſollen nationale junge 
Deutſche erziehen und nicht Griechen und Römer.“ Die Übel— 
ſtände an den Gymnaſien, die aus der Überlaſtung derſelben mit dem 
Philologenkram hervorwachſen, meinte der Kaiſer, führen zur Züchtung 
jener Menſchenklaſſe, die Bismarck einmal das Abiturienten— 
Proletariat nannte. Einen prägnanteren Ausdruck der Mach'ſchen 
Anſichten braucht man ſich gar nicht zu wünſchen! 

Mach kommt nun im weiteren Verlaufe ſeiner Darlegungen 
ſowohl auf den poſitiven Wert der mathematiſchen und natur- 
wiſſenſchaftlichen Studien, als auch auf deren formale Bedeutung als 
Bildungsmittel des Geiſtes zu ſprechen, und, wie wir hinzuzufügen 
wagen, auch als Bildungsmittel des Charakters. 

Was verſtehen wir denn unter Charakter? Doch wohl Selb— 
ſtändigkeit, Individualität im Denken und Handeln nach ſelbſt— 
geformten Prinzipien und Maximen! Das kann doch mu aus 
Klarheit und Beſtimmtheit im” Denken hervorgehen und aus der 
klaren Erkenntnis der Bedingungen und beziehlichen Anordnungen 
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in der Wirklichkeit. Wo kann das beſſer erlernt werden, als in der 
Mathematik und in der Naturwiſſenſchaft? Reſpekt — um nicht 
zu ſagen: Ehrfurcht vor der Wirklichkeit und Wahrheit! Mit 
dieſer Maxime könnten Dreivierteile der ſozialen und politiſchen 
Welträtſel gelöſt werden. Warum nicht alle? Weil, wie Goethe 
irgendwo ſagt, die Summe unſeres Daſeins, durch Vernunft 
dividiert, nie einen reinen Quotienten gibt, ſondern — immer 
einen Bruch übrigläßt. Und daran kranken die Einzelnen und — 
die Geſamtheit! 

Die Mathematik iſt dasjenige Wiſſen, bei welchem die Vorausſicht 
des Geiſtes am öfteſten auf ſeine Treffſicherheit geprüft werden 
kann. Jeder allgemeine Satz kann auf ſeine Giltigkeit durch Beiſpiele 
und Aufgaben erprobt werden. Sagt man, daß dieſe Eigenſchaft 
des Geiſtes in manchen Zeitläufen nicht nützt, eher ſchadet, weil 
die Verhältniſſe — alle faſt — auf Unwahrheit aufgebaut ſind, jo 
iſt das nicht wahr! Selbſt ein beſchränkter — aber ehrlicher Menſch 
ſieht oft die Gaunerei der feinſten „Mächler“ oder Faiſeurs. Der 
echte Schüler lernt aus dem Bekannten das Unbekannte entwickeln. 
— und wo wäre hiezu häufiger Gelegenheit geboten, als in der 
Mathematik und mittels da erlangter Klarheit — im Leben. 

Allerdings iſt das praktiſche Leben kein Rechenexempel. Die 
entgegenwirkenden Kräfte ſtehen nicht ſtill; die Dynamik des 
menſchlichen Handelns folgt gewiß anderen Regeln und Geſetzen, 
als jene der unbelebten Natur! Allein, das Ausdaueru im Vorſtellen 
und Denken, die Fähigkeit, um viele Ecken herum ſehen zu können, 
iſt doch auch hier die Hauptſache und daher iſt die Virtuoſität im 
Aneinanderſchließen der Vorſtellungen, die eben in Mathematik 
und Naturwiſſenſchaft, wo jedes Experiment eine Frage an die 
Richtigkeit der gefaßten Ideen genannt werden kann, am beſten zu 
erlernen iſt, ein ungemein hoher Vorzug der beſtbegabten Köpfe! 
Stehen Sie im Dienſte des reinen Willens, dann werden Sie Wohltäter 
der Menſchheit! Noch eine — geradezu hehre — Miſſion der 
Mathematik und der Naturwiſſenſchaft wäre im Zeitalter der 
wütenden Nationalitätenkämpfe hervorzuheben: ihre Juternationalität 
und Interkonfeſſionalität! 

Es gibt keinen Unterſchied zwiſchen tſchechiſcher, deutſcher, 
italieniſcher ꝛe. Mathematik und Naturwiſſenſchaft, keine katholiſche 
und keine proteſtantiſche Chemie, Phyſik oder Aſtronomie! Pater 
Sechi war ein ebenſo begeiſterter Aſtronom, wie Herſchel, 
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Keppler ebenſo innig durchdrungen vom Schöpfungsgedanken, wie 
Newton, und Kant und Laplace kamen — von ganz entgegen— 
geſetzten Anſchauungen ausgehend — zur gleichen Vorſtellung über 
die Naturgeſchichte des Himmels! Über Keppler ſagt Goethe 
ein herrliches Wort, das wir hier, wo wir die höchſten Fragen an 
der Hand Mach'ſcher Ideen diskutieren, nicht umgehen möchten. 
„Keppler ſagte: „„Mein höchſter Wunſch iſt, den Gott, den ich im 
Außern überall finde, auch innerlich, innerhalb meiner gleichermaßen 
gewahr zu werden!““ Der edle Mann fühlte ſich nicht bewußt, 
daß eben in dem Augenblicke in ihm das Göttliche mit dem 
Göttlichen des Univerſums in genaueſter Verbindung ſtand“. 

Wie bildend und wichtig Mach das Studium der Natur: 
wiſſenſchaft erachtet, beweiſt die Fußnote auf S. 340 ſeiner Vor⸗ 
leſungen. 

Hier ſpricht er von einer Zuſammenſtellung von Leſeſtücken 
aus den Schriften von Galilei, Huyghens, Newton u. ſ. w. 
Deren Inhalt wäre mit den Schülern durchzuſprechen und durchzu— 
experimentieren. Dieſen Unterricht hätten in den Oberklaſſen vor 
allem jene Schüler zu erhalten, welche auf einen ſyſtematiſchen 
Unterricht in dieſen Gegenſtänden nicht reflektieren. 

Mach iſt, wie wir geſehen haben und nochmals hervorheben 
wollen, gar kein prinzipieller Gegner des Unterrichts in den alten 
Sprachen; er will mit demſelben aber nicht jene belaſten, welche 
ihre Zeit wichtigeren Studien zuwenden müſſen, wenn ſie den 
Forderungen ihres Berufes und der ganzen Gedankenrichtung der 
Neuzeit gerecht werden ſollen! 

Daß er hiebei auf mannigfachen Widerſtand ſtößt, verſteht 
fi) von ſelbſt! Seine Ideen treffen Standesintereſſen. Einer der 
älteſten Freunde Mach's, der Ingenieur Joſef Popper, der 
feine realiſtiſch-techniſche Bildung durch tiefſtes und eifrigſtes Selbſt— 
ſtudium ergänzt hat, weicht von ihm in dieſem Punkte weſentlich 
ab. Popper behauptet, daß die Realſchulbildung nicht geeignet 
ſei, die des Gymnaſiums zu erſetzen. Er weiſt darauf hin, daß 
Papin, Huyghens, Euler, Newton, Helmholtz, u. v. a. 
die Humaniora ſtudierten und die größten Erfinder waren, welche 
die Geſchichte kennt! Abgeſehen davon, daß ſelbſt Helmholtz der 
jüngſte, unſerer Periode Angehörende dieſer Reihe, noch nicht und 
die andern ſchon gar nicht an Überbürdung zu leiden hatten, 
und dieſe allein ſchon eine Unterrichtsäanderung im Sinne Mach's 
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erheiſcht, müſſen wir hervorheben, daß es auf die Art des Unter— 
richts in den natur-wiſſenſchaftlichen Fächern ankommt, ob derſelbe 
bildend — die Gemüts- wie die Geiſteskräfte veredelnd — wirken 
kann. Den genannten Koryphäen aber kann man Namen, wie 
Herſchel, Faraday, Watt, Stephenſon, Liebig, Ediſon, 
Tesla u. v. a. entgegenhalten. Schiller verſtand kein Wort 
Griechiſch, Shakespeare und Burns ebenfalls nicht; die beiden 
letzteren vielleicht auch kein Latein. 

Über den Kampf, den wir hier ſchildern, exiſtiert eine ganze, 
ſehr umfangreiche Literatur. Beſonders die ſ. Z. von Holtzendorff 
herausgegebenen Deutſchen Zeit- und Streitfragen haben ſich 
in zahlreichen, aus den Federn berufenſter Männer herrührenden 
Schriften mit unſrer Frage eingehendſt und gewiſſenhaft befaßt. 
In Oxford fand vor nicht langer Zeit eine Konferenz von 
Profeſſoren ſtatt, wo darüber Beſchluß gefaßt werden ſollte, ob das 
Griechiſche beizubehalten ſei. Die Frage wurde mit bloß einer 
Stimme über die Minorität für Beibehaltung des Griechiſchen 
entſchieden. 

Übrigens haben Männer wie Faraday, Tyndall, Huxley, 
Silvanus Thompſon — von hundert andern zu ſchweigen — 
den Wert naturwiſſenſchaftlicher Bildung in tauſendfacher Weiſe 
dargetan, verteidigt und geprieſen. Es ſcheint faſt überflüſſig hinzu— 
zufügen, daß Herbert Spencer, der größte engliſche Philoſoph, 
in ſeinem Buche: „Die Erziehung“ (Deutſch von Schultze, Jena, 
1889) ſich ganz im Sinne Mach's ausſpricht. In jenem Buche, 
Seite 79, zitiert Spencer auch Faraday, Tyndall, Huxley u. a. m. 
Er verweiſt ſogar auf die religiöſe Bildung, welche aus den natur— 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen erfließt, legt aber den Hauptwert auf 
die Bildung des Verſtandes. Wir müſſen dem Leſer die Lektüre 
dieſes Buches empfehlen, in welchem die Übereinſtimmung der An- 
ſichten Mach's mit jenen Spencer's fo deutlich zutage tritt. Es 
iſt beinahe ſelbſtverſtändlich, daß im amerikaniſchen Schulweſen 
ähnliche Grundideen zur Geltung gelangen. Unſer Landsmann, 
Prof. Ried ler, der im preußiſchen Herrenhaus ſitzt, hat in dieſer 
Beziehung anläßlich einer Reiſe nach Nordamerika vortreffliche, 
wertvolle Studien gemacht, auf welche wir unſere Leſer ebenfalls 
aufmerkſam machen zu ſollen glauben. 

Das franzöſiſche Unterrichtsweſen ſucht ebenfalls von den alten 
Sprachen ſoviel als möglich loszukommen. Ein kürzlich von Dr. 
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Guſtave Le Bon (Paris, Flammarion 1903) erſchienenes Buch: 
„Psychologie de Education“ ſpricht ſich (Seite 248) über 
den Wert der naturwiſſenſchaftlichen Bildung folgendermaßen aus: 
Au point de vue de leur röle educateur, on peut classer les 
sciences de la facon suivanle: 1. Les sciences naturelles, qui 
exercent l’esprit d’observation. 2. Les sciences physiques et 
chimiques, qui exereent à la fois Fesprit d’observation et le 
jugement. 3. Les sciences mathematiques, qui sont considerees 
comme de sciences exclusivement de raisonnement, mais que 
nous montrerons &tre experimentales et devant älre enseignées 
d’abord d’une facon experimentale. 

In der Abwehr der alten Sprachen ſchlägt aber der Autor 
einen anderen Ton an; da wird er ſarkaſtiſch! Er erinnert an die 
unaufhörlichen Diskuſſionen und Kämpfe hinſichtlich der Ausſcheidung, 
des Griechiſchen und Lateiniſchen aus dem Lehrplane! Le Bon 
beruft ſich auf eine kürzlich ſtattgehabte Enquete über dieſe Ange— 
legenheit und ſagt: Les esprits independants remarquent fagilement 
que les langues n’ont plus guère pour defenseurs — en dehors 
des peres de famille intimides par le fautöme des traditions 
seeulaires et d'un certain nombre de commercants illetres — que 
les professeurs, qui vivent de ces langues ou de venerables 
academiciens qui en ont veeu 

Der Autor zitiert die Ausſprüche des ehemaligen Unterrichts— 
miniſters Raymond Poincaré, des Univerſitäts-Profeſſors 
Maldidier, des Profeſſors Weil vom Lycée Voltaire, des 
Profeſſors Aulard von der Sorbonne u. ſ. w., welche alle an 
Stelle des Studiums der alten Sprachen das der lebenden geſetzt 
wiſſen wollen. Auch in der Kammer trat Mr. Make der Vorherr— 
ſchaft der alten Sprachen im Unterricht mit kräftigen Argumenten 
entgegen. Endlich aber holte die Regierung auch die Meinung der 
Familienväter über dieſe Frage ein und — ſiehe da — der 
„bourgeois conservateurs“ war zumeiſt für die Beibehaltung. 

Auch das Finauzminiſterium ſträubte ſich gegen die Aufnahme 
von Aſpiranten in die ihm unterſtehenden Amter, wenn dieſelben 
nicht ihre gräkolateiniſchen Studien haben; das Miniſterium der 
Marine hingegen, ſowie das Kriegsminiſterium ließen den Ein— 
tritt der Mittelſchüler auch ohne Latein und Griechiſch in die 
nautiſchen Schulen, in die Ecole polytechnique und in die 
Kriegsſchule St. Cyr zu. 
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In Oſterreich ſteht die Frage der Reform der Mittelſchulen 
ebenfalls zur Diskuſſion; allein die Bedeutung derſelben tritt zurück 
gegen die der weit dringenderen, politiſchen Fragen. Ein früherer 
Miniſter für Kultus und Unterricht ſprach ſich über den Wert der 
Realgymnaſien derart abfällig aus, daß der Oberſtudienrat Dill— 
mann aus Stuttgart feiner Ausführung mit einer Schrift entgegen- 
trat, welche den Titel führt: „Die Mathematik als Fackel— 
trägerin einer neuen Zeit“ (Stuttgart, Kohlhammer 1889). 

Dieſe Schrift verteidigt die Schulen, in denen der Sprach— 
unterricht eine beſcheidenere Rolle, als in den Gymnaſien ſpielt in 
weitausgreifender Weiſe. Beſſer faſt noch werden wir über dieſe 
Angelegenheit durch eine Schrift orientiert, welche aus den Mit— 
teilungen bewährter Schul- und Fachmänner hervorging, die eine vom 
Wochenblatte „Die Wage“ veranſtaltete Enquete zu Tage förderte. 

Wie es im allgemeinen um dieſe hochwichtige Frage gegen— 
wärtig ſteht, erſieht man aus wenigen Worten des Nachtrages aus 
dem Jahre 1902, den Mach dem im Jahre 1886 gehaltenen, von 
uns beſprochenen Vortrage folgen läßt. Er konſtatiert darin die 
erfreulichen Fortſchritte, welche die lateinloſen Schulen gemacht haben. 
Auch was der bewährte Denker über die Freigebung der Bildungs— 
anſtalten ſagt — der niederſten ſowohl, als wie der höchſten — 
die an Privatunternehmungen zu vergeben wären, welche im Wett— 
bewerb gegen einander das Beſte zu leiſten ſich beſtreben würden 
und nicht dem leidigen Konſervatismus verfallen würden, wäre 
wohl zu erwägen. Mach ſelbſt bezeichnet dieſe Idee als eine, deren 
Verwirklichung der Zukunft vorbehalten iſt; wir ſind der Meinung, 
daß dieſe Zukunft trotz der Raſchlebigkeit unſerer Zeit eine ſehr 
ferne ſein wird. Schon die vorderhand auf allen Gebieten graſſierende 
Sucht nach Erwerb um jeden Preis läßt die ſchöne Idee vorläufig 
als ſchwer erreichbares Ideal erſcheinen. 

Sodann tritt Mach für den frühen Beginn der Fach- und 
Berufsbildung und endlich für den ſchrankenloſen Mitbewerb der 
Frauen bei der Arbeit des Lehrens, Bildens und des Unter— 
richtens ein. 

Dieſer Vortrag — gründlich geleſen und überdacht — 
rechtfertigt allein ſchon die Bezeichnung Mach's als Reformator. 
und Bahnbrecher. Übrigens können wir dieſe Betrachtungen nicht 
ſchließen, ohne auf den ſittlichen Wert der Beſchäftigung mit 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften nochmals hinzuweiſen und. 
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dem Vorurteil entgegen zu treten, daß die dieſen Fächern zuge— 
wandten Menſchen phantaſie- und gemütlos ſeien. Mach ſelbſt iſt 
ein herzerfriſchendes Beiſpiel vom Gegenteil ſolcher Behauptungen. 
Nur die Rückſicht darauf, daß der hochbedeutende Mann feine 
Perſönlichkeit nicht gerne in die Offentlichkeit gezogen ſieht, hält 
den Schreiber dieſes davon ab, die in einem Vierteljahrhundert 
langen Verkehr geſammelten Beweiſe hier anzuführen. Keinesfalls 
aber könnte er ſich jenen anſchließen, die — jüngeren, enthuſiaſti— 
ſcher angelegten — Naturen es verwehren wollen, ihrer Verehrung 
für den Mann, der jedem zum Lehrer wird, der ihm nahe zu 
kommen das Glück hat, der aber nicht viel über Humanität im 
edelſten Sinne ſpricht und ſchreibt, der ſie aber immer ausreichend 
übt, in vollem Maße Ausdruck zu geben! Es iſt eine Art Fröm— 
migkeit, ſich über den Beſitz eines ſolchen Mannes zu freuen. 
Profeſſor Wilhelm Förſter ), der Direktor der Berliner 
Sternwarte, auch ſo eine Art von Mach im ethiſchen Sinne, er— 
zählt in feinen Buche (Lebensfragen und Lebensbilder, Berlin, 
Sohn Edelsheim's Verlag), daß Napoleon, als er nach Waterloo 
im Elysée wohnte und über ſein Schickſal brütete, feinen, ehemaligen 
wiſſenſchaftlichen Begleiter von der ägyptiſchen Expedition her, den 
Mathematiker Monge, aufforderte, ihm einen Gefährten aufzu— 
finden, der ihn auf einer beabſichtigten Forſchungsreiſe durch 
Amerika begleiten ſollte. „Der Müßiggang“, ſo ſagte der geſtürzte 
Titan, „würde mir die grauſamſte Tortur ſein. Dazu verurteilt, 
nicht mehr Armeen kommandieren zu dürfen, ſehe ich als dasjenige, 
was mir Geiſt und Seele ganz erfüllen könnte, nur die Wiſſen— 
ſchaft vor mir! Nachzulernen, was andere gefunden, würde mich 
nicht befriedigen. Ich will in dieſer neuen Carrière arbeiten und 
Entdeckungen hinterlaſſen, die meiner wert find.” . . . „Ich brauche 
einen Gefährten“ . . . „wir durchreiſen den neuen Kontinent von 
Canada bis zum Cap Horn und erforſchen bei dieſer ungeheuren 
Reiſe die großen Phänomene der „Erdphyſik“ .. . . Monge war 
hingeriſſen von Enthuſiasmus und wäre — ein Siebzigjähriger — 
mit Napoleon gereiſt, wenn ſich deſſen Schickſal eben nicht in ſo 
tragiſcher Weiſe geſtaltet hätte. Und noch auf St. Helena vertrieb 


) Profeſſor Wilhelm Förſter hat in dem zitierten Werke einen Aufſatz: 
„Der mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Unterricht“ veröffentlicht, deſſen Inhalt 
Sich in vielen Punkten mit den hier von uns vertretenen Anſichten deckt. 
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ſich — wie General Gourgaud erzählt, der angeſchmiedete Heros 
die qualvolle Zeit mit Auflöſung mathematiſcher Aufgaben. 

Profeſſor Förſter erzählt auch, daß Napoleon — nach den 
Briefen des franzöſiſchen Diplomaten, Grafen Reinhard an. 
Goethe — zur Zeit feiner größten geiſtigen Produktivität, als 
er die neue politiſche Organiſation Frankreichs und ſein Geſetzbuch 
ſchuf, ein Kenner und Freund der exakten Naturforſchung — ſiehe 
die Ehrung Volta's, die Stiftung des Voltapreiſes ꝛc. — war. 
Und Napoleon war gewiß ein Mann von Kopf und Herz und 
einer geradezu hellſeheriſch zu nennenden Phantaſie, welche die 
Ausführbarkeit ihrer Gebilde durch blitzſchnelle Verwirklichungen 
zu prüfen unzähligemale Gelegenheit fand. Übrigens kann der 
Meinung, daß die Mathematik die Phantaſie lähme, nicht ent⸗ 
ſchieden genug entgegen getreten werden. 

Profeſſor Moritz Cantor (Heidelberg) beröffentlicht t im März⸗ 
heft der „Deutſchen Revue“ einen Aufſatz, worin er der wiſſen— 
ſchaftlichen Taten gedenkt, die durch die Phantaſie der Mathema— 
tiker vollendet wurden: „Auf rohe ſinnliche Anſchauung geſtützt, 
mußte wohl die älteſte Auffaſſung die Erde im Mittelpunkt des 
Weltalls ſich vorſtellen; eine Vorſtellung, die überdies dem Selbſt⸗ 
gefühl der Menſchen ſchmeichelte. Nicht minder naheliegend war die 
Anſicht von der ſtofflichen Natur der Licht- und Wärmeſtrahlen, 
die ſinnliche Empfindungen im Auge und auf der Haut hervor— 
brachten. Die rechnende Phantaſie war es, die beide Meinungen 
dem Tode entgegenführte . . .“ Ein Kopernikus wagte es, die 
Erde — gleich den übrigen Wandelſternen um die Sonne — 
kreiſen zu laſſen. Ein Keppler gab die Geſetze dieſer nicht kreis— 
förmigen, aber doch kreisähnlichen Bewegungen. Ein Newton leitete 
die Geſetze aus einem einheitlichen Grunde ab. Ein Gauß be— 
rechnete aus verhältnismäßig wenigen Beobachtungen eines zwar 
entdeckten, aber wieder verſchwundenen kleinen Planeten die 
Himmelsſtelle, an der man ihn zu ſuchen hatte und ihn wirklich 
wieder fand.“ Weiters wird von den Taten Leverrier's und 
Huyghens geſprochen und wir könnten dieſen Namen die eines 
Mendelejeff, eines Faraday, der überall Kraftlinien ſah, der — 
obwohl kein Mathematiker — haarſcharf die Ergebniſſe der Rechnung 
antizipierte, die ebenſo unſterblichen Namen eines Maxwell, eines 
Hertz, eines Helmholtz hinzufügen. So können wir beruhigt 
ſagen, daß Mach mit ſeinem Urteil über den Bildungswert der 
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mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Fächer, wie immer, ins Schwarze 
getroffen hat. 

Die letzte der in dieſem belehrenden Buche enthaltenen Vor— 
leſungen hielt Mach am 24. Februar 1897 im Wiener Verein zur 
Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe; derſelbe handelt von 
Orientierungsempfindungen und beleuchtet die phyſikaliſche Seite 
des Gegenſtandes. Beim Durchfahren einer Eiſenbahnkurve fiel 
Mach die bedeutende Schiefſtellung der in die Wahrnehmung 
tretenden Gegenſtände, beſonders die der Fabriksſchlote, Bäume und 
Häuſer auf. 

Da es ihm bis dahin als ſelbſtverſtändlich erſchienen war, 
daß wir das Lot von jeder anderen Richtung ſo gut und ſo ſcharf 
unterſcheiden, ſo frug er ſich: warum kann mir dieſelbe Richtung 
einmal lotrecht erſcheinen, ein andermal nicht? 

Dieſes Vorkommnis, das an den fallenden Apfel Newtons 
und an die von Galilei wahrgenommenen Pendelſchwingungen 
im Dom zu Piſa erinnert, löſte in Mach eine Reihe von Er— 
wägungen und Gedanken aus, die darin kulminieren, daß wir die 
Richtung der geſamten Maſſenbeſchleunigung unter allen Um— 
ſtänden in irgend einer Weiſe als Lotrechte empfindeu und daß 
durch dieſe Annahme alle gewöhnlichen und ungewöhnlichen Er— 
ſcheinungen verſtändlich werden. Mach ſtellte nun eine Reihe von 
Verſuchen mit ſich ſelbſt und mit Objekten an, welche ihn in der 
gewonnenen Anſicht umſomehr beſtärkten, als auch eine Anzahl 
anderer Forſcher, durch eigene Experimente geleitet, derſelben zu— 
ſtimmten. Die Bogengänge und Bürſtenſteinchen im innern Ohr 
werden im Verfolg dieſer Studien in ihrer Bedeutung für 
Drehungsempfindungen, für Erhaltung des Gleichgewichtes, für 

die Erſcheinungen des Schwindels, für die Bewegungs— 
regulierung erkannt; es entwickelt ſich für den Forſcher 
die Anſicht, daß das Gehörorgan ſich aus einem Organ für 
Empfindung von Bewegungen entwickelt hat! Bei dieſen Darlegungen 
kommt die Wahrnehmung eines andern Forſchers zu Tage, wonach 
es Fiſche gibt, die weder taub noch ſtumm ſind! Hier liegt, wie 
Mach ausſpricht, noch eine Fülle von Problemen! 

Wir haben den Inhalt der Mach'ſchen Vorleſungen, wir 
fürchten: in recht unzukömmlicher — jedenfalls unzulänglicher 
Weiſe vorgeführt; wer ſie ſtudiert, wird eine Fülle von Belehrung, 
Anregung zum Selbſtdenken und Schauen empfangen und den 
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Hauch des neuen Geiſtes, der jedem Blatte dieſes Buches entſtrömt, 
friſch belebt empfinden. Ein Teil der Aufgabe, welche ſich Mach, 
kraftbewußt und überzeugt, daß er den rechten Weg betreten, geſetzt, 
iſt durch die Worte Fauſt's — in einer der letzten Szenen des 
II. Teiles umſchrieben: 

„Nach drüben iſt die Ausſicht uns verrannt; 

Tor, wer dorthin die Augen blinzend richtet, 

Sich über Wolken ſeines Gleichen dichtet! 

Er ſtehe feſt und ſehe hier ſich um! ; 

Dem Tüchtigen iſt dieſe Welt nicht ſtumm! 

Was braucht er in die Ewigkeit zu ſchweifen, 

Was er erkennt, läßt ſich ergreifen!“ ... 

Auch ſonſt hat Goethe ſich vielfach in dieſem Sinne aus— 
geſprochen. In einem Briefe an Jacobi ſchreibt er: „Dieſen habe 
Gott mit der Metaphyſik geſtraft und ihm einen Pfahl ins Fleiſch 
geſetzt; ihn ſelbſt (Goethe) hingegen mit der Phyſik geſegnet, damit 
es ihm im Anſchauen wohl werde“. Es gäbe in Goethe's 
Schriften noch zahlreiche Stellen, aus denen fi) Mach's Überein⸗ 
ſtimmung mit dem großen Seher beweiſen ließe. Dagegen läugnen 
wir nicht, daß ſich in denſelben vielleicht noch zahlreichere Stellen 
finden, aus denen die Metaphyſiker auch ihre Stellung gekräftigt 
fänden. Hier fragt ſich's nur, welche Richtung die „vorausſetzungs— 
freiere“ — wie das neue Schlagwort lautet — welche der klaren 
Erkenntnis der Welt die förderlichere ſei! In dieſer Beziehung 
müſſen wohl die Naturforſcher als Zeugen herangerufen werden. 
So finden wir in Lichtenberg's Äußerungen viele Belege dafür, 
daß er ſich vor der Metaphyſik in acht nahm; Oſtwald dankt 
Mach viele Anregungen und Grundgedanken der energetiſchen Welt— 
anſchauung. Phyſiologen und Pſychologen dies- und jenſeits des 
atlantiſchen Ozeans verehren in Mach den Genoſſen in ihren 
Anſichten über das Weſen der Dinge. Aber auch Vertreter der 
Phyſik, der Lehre, von welcher Mach ſeinen Aufſtieg nahm, 
Techniker — wir nennen den gedankentiefen und klarblickenden 
Popper — teilen ſeine Anſichten. Ein Buch, das nur für Techniker 
beſtimmt zu ſein ſcheint, dagegen aber jedem Denkenden und 
Studierenden zu empfehlen iſt — „Die Elektrophyſik“ von Dr. C. 
Heinke und Dr. H. Ebert (Leipzig, S. Hirzel) — ſpricht ſich 
unter dem Titel: Gedankenökonomiſche Grundlage jeder 
Wiſſenſchaft (S. 125) ganz im Sinne Mach's aus; es heißt 
dort: „Erfahrungstatſachen ſind es, welche die unerläßliche Grund— 


108 Hofrat Kareis. 


lage aller Kenntnis ausmachen. Das perſönliche Erlebnis von 
Wahrnehmungs- oder Erfahrungstatſachen iſt aber bei jedem einzelnen 
beſchränkt. Bereits dieſer Umſtand macht es erforderlich, daß die 
Kenntnis eine weitere Ausbildung und Ergänzung durch die 
Wiſſenſchaft erfahre. Die Wiſſenſchaft ſoll die Vermittelung von 
Erfahrungstatſachen zwiſchen den einzelnen Individuen ermöglichen, 
wobei allerdings immer vorausgeſetzt wird, daß dasjenige 
geiſtige Einzelweſen, welches mit Hilfe der Wiſſenſchaft 
eine Sammlung von Erfahrungstatſachen anlegen will, 
über eine hinreichende Zahl ſelbſterlebter Tatſachen 
verfüge“. 

„ .. Dieſe Sammlung allein, möge ſie ſich auch noch ſo 
ſehr der Vollſtändigkeit nähern, macht aber erſt eine voll 
ſtändigere Kenntnis, jedoch noch keine Wiſſenſchaft aus. 
Zu letzterer gehört vielmehr noch als weſentlicher Beſtand— 
teil ein Ordnungsprinzip. Das Erfordernis eines ſolchen 
für die Orientierung ohne zu großen Aufwand von Zeit 
und Mühe, ja zuweilen geradezu für die einzige Mög— 
lichkeit einer Orientierung, läßt ſich am ſchnellſten auf 
Grund eines Analogieſchlußes einſehen, wenn man auch 
hier auf die alltägliche Erfahrung eines jeden auf anderen 
Gebieten verweiſt“. Und nun fährt Dr. Hanke fort, mit 
Mach'ſcher Klarheit die Forſchungsgrundſätze: Beſchreibung der 
Tatſachen, Zurückführung derſelben auf Bekanntes u. ſ. w. darzu— 
legen und die denkökonomiſche Funktion der Forſchung zu beleuchten. 

Daß aber Mach dasjenige geiſtige Einzelweſen im eminen— 
teſten Sinne iſt, welches über eine hinreichende Zahl ſelbſterlebter 
Tatſachen verfügt, kann man wohl von einem Manne vorausſetzen, 
der fo Schönes in der Phyſik geleiſtet, der die Geſchichte der 
Entwickelung der Ideen auf mehreren Gebieten derſelben ſo 
meiſterhaft dargeſtellt, der die Einheit des Geiſtigen mit dem 
Materiellen zu beweiſen beſtrebt iſt und der ein gerüttelt Maß von 
Selbſterkenntnis und Selbſtbeſcheidung beſitzt, das ſeine Lehre 
jedermann willkommen macht, da ſeine nazareniſche Milde mit 
ſeiner Klarheit wetteifert! Die beſprochenen Vorleſungen tun dar, 
daß mit obigem nur ein beſcheidener Teil des Weſens unſeres 
Mannes geſchildert iſt. 
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Die Makedo⸗Romänen. 
Von Dr. Georg Alexikci. 
(Schluß.) 


D: ältejten Denkmäler des makedo-romäniſchen Dialektes find: 
„MNowroreigie“, welche im Jahre 1770 der Protopope Theo— 
doros A. Kavalliotis aus Moskopolis in Venedig herausgab. 
Dieſes Buch enthält griechiſche, makedo-romäniſche und albaneſiſche 
(die letzteren Sprachen auch in griechiſcher Tranſkription) Wort: 
regiſter, worauf Kirchenlieder u. ſ. w. folgen. Die Wortregiſter hat 
Thunmann in ſeinen „Unterſuchungen über die Geſchichte der 
öſtlichen europäiſchen Völker“) abgedruckt. Aus Thunmann's Buch 
ſtammt der von Fr. Mikloſich in feinen „Rumuniſche Unterſuchun⸗ 
gen“? gemachte Abdruck. E. Picot äußert ſich folgendermaßen über 
das Buch Kavalliotis': „C'est le monument le plus precieux, que 
nous possedions sur le dialeel macedonien“; die Hoa yoyızn i, 
ein Wörterbuch in 4 Sprachen, u. zw. vulgärgriechiſch, ſüdromäniſch, 
bulgariſch und albaueſiſch in griechiſchen Buchſtaben von Daniel 
aus Moskopolis, erſchienen 1802, Ort unbekannt. Mikloſich 
folgert?) aus der Form der Typen, daß es in Venedig gedruckt 
wurde. William Martin Leake hat dies Lexikon in ſeinem 
„Recearches in Greecé“ ) in lateiniſcher Tranſkription vollſtändig 
abgedruckt, aber aus der erſten Auflage des Werkes, die nach ſeiner 
Vermutung zwiſchen 1760 — 70 erſchienen iſt. 

Am Anfang des vorigen Jahrhunderts lebten in Wien und 
Peſt zwei makedo-romäniſche Gelehrte: G. C. Roſa und M. G. 
Bojadſchi, welche zuerſt an der Hebung des makedo-romäniſcheu 
Nationalbewußtſeins mitgearbeitet hatten. Zu dem Zwecke ſchrieb 
Roſa: „Unterſuchungen über die Romanier oder ſogenannten 
Walachen, welche jenſeits der Donau wohnen“ in griechiſcher und 
deutſcher Sprache (Peſt 1808) und „Maestria ghiuväsirii romänesti“ 
(Ofen 1809). Die erſte Schrift iſt eine hiſtoriſche Arbeit über die 
Romänen der Balkanhalbinſel auf Grund der erwähnten Forſchungen 
Thunmanns; in der zweiten beantragt der Verfaſſer für den 
makedo⸗romäniſchen Dialekt ein Syſtem der Orthographie mit 


1) I. T. Leipzig, 1774. S. 181238. 
2) II. Abteilung. Wien, 1882. 

) In ſeinem erwähnten Werke S. 44. 
) London, 1814. 
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lateiniſchen Buchſtaben. Dieſes Ziel hielt Bojadſchi auch in der 
Arbeit vor Augen, die 1813 in Wien erſchienen iſt und den Titel 
„Romaniſche oder makedo-walachiſche Sprachlehre“ führt und die 
erſte Grammatik dieſes Dialektes iſt. Neu gedruckt erſchien dieſes 
Werk in Bukareſt (1863) von J. E. Maximu unter der Über⸗ 
ſchrift: „Rapeda idea de gramateca macedono-rumanesca“.“) 
Die zweite Grammatik ſchrieb D. Athanaſescu: „Gramatica 
romäneasca trä Romänlji d’in dreapta Dunareljei“ (Bukareſt, 
1889), welche Sprachlehre von ihm auf Grund der Grammatik 
Bojadſchi's geſchrieben wurde und die beſte Arbeit Athanaſescu's 
ift.?) Athanaſescu war der erſte romäniſche Lehrer in Makedonien; 
er ſchrieb auch andere didaktiſche Werke in dieſer Sprache; da aber 
viele Neologismen darin vorkommen, ſind ſie nicht als treuer Spiegel 
der M⸗romäniſchen Sprache zu betrachten. Einen gewiſſen Ruf auf 
dem Gebiete der Schulbücher-Literatur verſchafften ſich: Taseu 
Iliescu, Steriu Cionescu und insbeſondere Andreas Bagav. 
(Vgl. Enciclop. Rom. J. 354.) Letzterer (1857-1888) war einer der 
gebildetſten und begeiſtertſten makedo-romäniſchen Patrioten; er 
war in Blatza (Makedonien) geboren und einer der erſten Schüler 
der im Jahre 1865 zu Bukareſt gegründeten makedo-romäniſchen 
Schule, in welcher zahlreiche makedo-romäniſche Jünglinge ihre 
Ausbildung erhielten, die ſpäter Apoſtel ihrer nationalen Sache in 
der Türkei wurden. Der Hervorragendſte unter ihnen war zweifellos 
Bagab, der durch ſeine begeiſternden Nationallieder, am meiſten 
aber durch ſeine Feder dazu beigetragen, daß die makedo-romäuiſche 
Nationalſache vor 20 Jahren ſo edel aufblühte. Von der Direktion 
der makedo-romäniſchen Schulen verfolgt, war er gezwungen, ſich 
nach Bukareſt zurückzuziehen, wo er 1887 das erſte makedo⸗ 
romäniſche Leſebuch verlegte, deſſen Titel „Carte de alégere, 
scrisà in dialectulu macedo-romänu“ (Bukareſt, 1887) lautet. 
Dieſes Buch iſt das bedeutendſte Denkmal der makedo-romäniſchen 
Proſa, obwohl es viele Neologismen enthält und beſtrebt war, 
das Makedo-Romäniſche dem Dako-Romäniſchen orthographiſch 
näher zu bringen. Die kluge Auswahl des Materials und die 
Darſtellung der Leſeſtücke zeugen nicht nur von Geſchmack, ſondern 
auch von einer gewiſſen pädagogiſchen Bildung. Ein Jahr nach 

) Über Bojadſchi ſiehe Arno Dunker: II. Jahresbrricht des rumäniſchen 
Seminars zu Leipzig, 1895, und Weigand: Enciclopedia Romänä, I. 522, 

2) Vgl. Weigand: Eneiclopedia Romänä, I. 304. 
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dem Erſcheinen dieſes Buches gab Bagav, unterſtützt von vielen 
makedo-romäniſchen Jünglingen, die erſte makedo-romäniſche Zeit⸗ 
ſchrift, die „Macedonia“ heraus. Unglücklicherweiſe erſchienen 
unter ſeiner Leitung bloß drei Nummern (Januar — März 1888), 
denn der Tod raffte ihn inmitten ſeiner regen Wirkſamkeit hinweg. 
Nach einer einjährigen Unterbrechung erſchien die Zeitſchrift aber— 
mals, von einer Kommiſſion redigiert, jedoch nur bis Nummer 9 
(April — November 1889). Dieſe Zeitſchrift macht uns, abgeſehen 
von der Beleuchtung des wertvollen makedo-romäniſchen folkloriſtiſchen 
Materials, auch noch mit den erſten literariſchen Talenten der 
Makedo-Romänen bekannt. Bagav ſchrieb außer den Fabeln und 
patriotiſchen Gedichten auch noch Novellen und im dako— 
romäniſchen Dialekte einen Roman. 

Was die makedo⸗romäniſche Folklore anbelangt, iſt deren 
Literatur ziemlich ſchön vertreten. J. Caragiani war der erſte, 
der auf dieſem Gebiete über die Makedo-Romänen ſchrieb: „Scurt 
studiu istorico-linguistic asupra Romänilor din Macedonia si 
zece poesii populare in dialectul lor“ (Kurze, ſprachgeſchichtliche 
Abhandlung über die Makedo-Romänen und 10 Volksgedichte in 
ihrem Dialekte. „Convorbirt Literare“, II.). Auf ihn folgt Van— 
gheliu Petrescu: „Mostre de dialectul mecedo-romäànu“ (I. T., 
1880, und II. T., 1881). Obwohl ſeine Tranſkription der Wörter 
wiſſeuſchaftlich nicht ganz genau iſt, ſichern ihm dennoch das reiche 
Material und die Bedeutung des Werkes, das aus ſchön überſetzten 
und lexikaliſch erläuterten Volksmärchen und Volksliedern beſteht, 
einen ruhmvollen Platz in dieſem Zweige der Literatur. Vom 
ſprachwiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte nicht minder wichtig iſt die 
Sammlung des Dr. M. G. Obedenaru: „Texte macedo- 
romane, basme si poesit dela Crusova“ (Makedo⸗romäniſche Texte, 
Märchen, Gedichte aus der Gegend von Grufchova), welche durch 
J. Bianu herausgegeben wurden (Bukareſt, 1891). Die Texte 
find ins Dako-Romäniſche und Franzöſiſche überſetzt; das von 
Bianu hinzugefügte Wörterbuch verleiht dem Texte in ſprachlicher 
Hinſicht einen noch größeren Wert. Die Gedichte ſind nicht ganz 
volkstümliche Produkte; mit Ausnahme einiger aus dem Volke 
geſchöpften Strophen find fie alle das Werk des Tas ku Iliescu; 
von ihm erhielt Obedenaru, der die Übertragung und Überſetzung, 
beſorgte, den Text. Wichtig zum Studium des makedo⸗romäniſchen 
Volksdialektes iſt die Arbeit Pericles Papahagi's aus Avdela 

f gr 


112 Dr. Georg Alexici. 


(Pindus), die den Titel „Sammlung arumäniſcher Sprichwörter 
und Rätſeln“ führt (II. Jahresbericht des rumäniſchen Seminars, 
Leipzig, 1895), und fein Monumentalwerk „Din literalura populara 
aromäna” (aus der aromäniſchen Volksliteratur, Bukareſt, 1898), 
welches Kinderſpiele, an die Vögel und Käfer gerichtete Lieder, 
volkstümliche Heilkunde, Rätſel, Sprichwörter, Colinden von Pir— 
pirunen (S dako-romäniſch „Paparude“), Wiegenlieder ꝛc. ent- 
hält. Papahagi's Sammlung iſt um ſo wertvoller und lobenswerter, 
als der Verfaſſer auf der Höhe der Wiſſenſchaft ſeiner Zeit ſteht. 
Aus ſeinem Werke erſehen wir, wie grundlos die Behauptung Wei— 
gand's (Eneycl. Rom. 232) iſt, daß die aromänifche volks— 
tümliche Literatur in Abnahme wäre. Die Jugend, der Fleiß 
und Patriotismus Papahagi's erwecken in uns die Hoffnung, daß ſeine 
Tätigkeit auf dem Gebiete der makedo-romäniſchen Folklore uns 
nicht im Stiche laſſen wird. Sein Volk und die Wiſſenſchaft er— 
warten noch viel von ihm und auch wir möchten ihn zur Fortſetzung 
ſeiner ſchönen patriotiſchen Wirkſamkeit aneifern. Dr. Guſtav 
Weigand, Profeſſor der romaniſchen Sprachen an der Leipziger 
Univerſität, muß ebenfalls als ſolcher erwähnt werden, der mehrere 
Jahre ſeines Lebens dem wiſſenſchaftlichen Studium der Makedo— 
Romänen geweiht. Er machte mehrere Studienreiſen unter den 
Romänen in der Türkei und brachte während derſelben beträcht— 
liches volkstümliches Material zuſammen (leider wurde ihm der 
größte Teil davon von Fremden, am meiſten aber von den 
dortigen romäniſchen Lehrern vorgelegt). Er veröffentlichte 
ſeine Sammlung in den Werken: „Die Sprache der Olympo— 
Walchen, nebſt einer Einleitung über Land und Leute“ (Leipzig, 
1888) und „Die Aromunen“ (II. B., Leipzig, 1894). Obwohl es 
darin in der Wiedergabe der makedo-romäniſchen Laute und in der 
Textüberſetzung viele Fehler gibt, hat es doch das Verdienſt, daß 
es die erſte Materialſammlung makedo-xomäniſcher Folklore iſt, die 
von einem weſteuropäiſchen Gelehrten herrührt. 

Grammatik und Wörterbuch der makedo-romäniſchen Sprache 
ſind noch eine Aufgabe der Zukunft. Bisher kam auf dieſem Gebiete 
nur eine lobenswerte Materialſammlung zu ſtande. Außer den 
beiden erwähnten Grammatiken verdient nur noch Weigaud's Studie 
„Die Sprache der Olympo-Walachen“ Erwähnung. Außer den 
Wörterbüchern, die in Zuſammenhang mit den makedo-xomäniſchen 
Texten erſchienen find (vgl. „Texte macedo-romäne“ von Obe- 
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denaru; „Die Aromunen“, II. von Weigand; „Rumuniſche 
Unterſuchungen“, II. von Mikloſich), iſt das umfaſſendſte Werk: 
„Dictionar macedo- roman“ (Bukareſt, 1901) von Stefan 
Mihaileanu, geweſenem Profeſſor zu Bukareſt, der aus Och rida 
ſtammt und vor drei Jahren ein Opfer der bulgariſchen Attentäter 
aus Sofia wurde. Abgeſehen von den vielen Druckfehlern gibt es 
darin viele Wörter, die der Phantaſie des Verfaſſers entſprungen 
ſind und von ihm nach dako-romäniſchem Muſter fabriziert wurden. 
Aus dieſem Grunde und der methodiſchen Mängel halber iſt die 
Arbeit unbrauchbar. Das ausführlichſte lexikale Material des makedo— 
romäniſchen Dialektes iſt in der Handſchrift des Geiſtlichen Johannes 
Murnn (Budapeſt) vorhanden, das er ſelbſt 30 Jahre hindurch 
an Ort und Stelle ſammelte. Es iſt wünſchenswert, daß es je 
früher im Drucke erſcheine, damit die Lücke in dieſer Beziehung 
ausgefüllt werde. Der Einfluß dieſes Dialektes auf die benachbarten 
Völker wird in der Arbeit Murnnu's: „Rumäniſche Lehnwörter im 
Neugriechiſchen“ gezeigt, welche auf gründlichem Studium beruht.“) 

Auch mit der Nationalgeſchichte der Makedo-Romäuen ergeht 
es uns nicht beſſer. Seit Thunmann iſt kein weſentlicher Fortſchritt auf 
dieſem Gebiete bemerkbar. Eine bedeutende Initiative nach dieſer Rich— 
tung hin bildet das Werk J. Caragianis: „Studit istorice asupra 
Romänilor din Peninsula Balcanica“ (Geſchichtliche Studien über 
die Makedo-Romänen, Bukareſt, 1888). Die Studie des Profeſſors 
St. Mihaileanu: „Studit asupra dialectuluf Romänilor din 
Macedonia“ (Studien über die Mundart der makedoniſchen Romänen, 
Bukareſt, 1889, S. 11—43) iſt nichts anderes, als die Wieder— 
holung des auf die Makedo-Romänen ſich beziehenden Kapitels im 
Werke des Jaſier Univerſitätsprofeſſors A. D. Renopol. Eine 
wiſſenſchaftlich entworfene Geſchichte dieſes Romanenvolkes können 
wir im erwähnten Werke Murmu's ſehen, der ein Schüler des 
berühmten Byzantiniſten K. Krumbacher iſt. Murnu führt uns 
außer den bekannten Daten die Frage auch in neuerer Beleuchtung 
vor und verſpricht ein vollſtändiges Bild der ſüd— 
lichen Romänen zu geben. 

Schöne Fortſchritte zeigt uns die makedo-romäniſche nationale 
Dichtung und auf Grund des bisher Erſchienenen können wir in 
dieſer Beziehung einer ſchönen Zukunft entgegenſehen. Als Erſter 
auf dieſem Gebiete iſt zu erwähnen Michael Niculescu (fiehe 

1) Vgl. noch G. Mayer: Neugriechiſche Studien, Wien, 1894, II. S. 74— 79. 
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näheres über ihn: Bagav, „Carte de alégere“ S. XI), der 1838 
in Magarova (neben Bitolien) das Licht der Welt erblickte. In 
ſeinen Jugendjahren ſtudierte er in Bukareſt, ſpäter in Wien. Nach 
Romänien zurückgekehrt, ließ er ſich in Ghiurgevo (Giurgiu) nieder 
und befaßte ſich bis zu ſeinem Tode mit Handel. Er ſtarb im 
Jahre 1865 an einer Bruſtkrankheit. Seine von ihm verfaßten 
14 Gedichte find in der bereits erwähnten Grammatik Maximu's 
(1863, S. 143—153) unter dem Titel: „Flori de Macedonia“ 
(„Lilice“) veröffentlicht worden. Gefühl und Liebe zum Vaterland, 
in makedo⸗romäniſcher Sprache ausgedrückt, quollen zuerſt von feinen 
Lippen in entzückendem lyriſchen Tone. Er war Dichter und Komponiſt 
in einer Perſon. Seine Lieder werden auch heute noch vom makedo— 
romäniſchen Volke geſungen. Ein anderer Volksdichter und zugleich 
eine ſympathiſche Erſcheinung in der makedo-romäniſchen Literatur iſt 
Conſtantin Belimace aus Mulopiſchte (bei Bitolien). Seine 
patriotiſchen Lieder (leider ſind deren nur wenige) haben eine ſchöne 
aromäuiſche Sprache und find in den Schulen zuhauſe. Sie erſchienen 
zuerſt in der Zeitſchrift Macedonia“ und in „Carte de alégere“ von 
Bagav. Er wohnt jetzt in Bitolien und die Literatur erwartet 
noch viel von ihm. Auch Taseu Iliescu aus Cruſchova tft ein 
Volksdichter und zwar ein fruchtbarer; auch ſeine Sprache iſt korrekt, 
allein an ſeinen Dichtungen haftet die Eigentümlichkeit des Cruchovaer 
Subdialektes und ſein Geſchmack läßt ebenfalls manchmal etwas zu 
wünſcheu übrig. Aus dem Grunde find feine dichteriſchen Schöpfungen 
minderwertiger, als die Belimace's. Immerhin liefert er der Literatur 
ſehr ſchöne Stücke. Seine Gedichte erſchienen in der Zeitſchrift 
„Macedonia“ und Tara Noua*, welche 1888 von J. Nenitescu 
in Bukareſt redigiert wurden, beſonders aber in den oben erwähnten 
„Texte macedo-romäne*. Die Vertreter der jüngeren makedoniſchen 
Literatur ſind die folgenden: Tulliu Nusi aus Abdela (Pindus), 
Peter Vulcan aus Tirnova (neben Bitolia), C. Cosmescu 
aus Gopeſch (ebenfalls neben Bitolia), Georg Murnu aus Berta 
(Vilajet Saloniki). T. Nusi iſt ein beachtenswerter, tüchtiger 
Dichter; unter ſeinen wahrhaft ſchönen Gedichten finden wir auch 
ſolche, an denen der Einfluß der in Romänien herrſchenden 
literariſchen Richtung wahrzunehmen iſt, was dem Reize der dialek— 
tiſchen Dichtung Abbruch tut. Jetzt iſt er aber in feiner Entwick⸗ 
lungsperiode, und mit der Zeit wird dieſer Mangel wohl ſchwinden, 
ſo daß auch die Makedoromänen ihn als Dichter erſten Ranges 
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werden begrüßen können. Seine Gedichte erſchienen in der Zeitſchrift 
„Revista Pindulul“ (Bukareſt 1898 —9) — die der Dichter ſelbſt im 
makedo⸗romäniſchen Dialekte redigierte — und in der makedo-romäni⸗ 
ſchen Zeitſchrift „Fratilia® (Bukareſt, 1901). Von Peter Vulcan (fein 
urſprünglicher Name iſt: „Ghinea“; den Namen Vulcan nahm 
der Dichter ſelbſt an) erſchien ein Band Gedichte unter dem Titel: 
„Lilice de la Pind* (Tirgu-Jiu, 1897). Obzwar das dazu 
geſchriebene Vorwort V. A. Urechea's panegyriſch gehalten iſt, 
bringen Vulcan's Gedichte dennoch keinen gehörigen Effekt hervor; 
mit Ausnahme einiger Stücke ſind ſeine Gedichte alle ſehr ſchwach. 
Außerdem iſt er des makedo-romäniſchen Dialektes ziemlich unkundig, 
wie auch natürlich, da er ſeit ſeiner Kindheit in Romänien lebt. 


Vulcan ſchrieb das erſte Drama im makedo-romäniſchen Dialekte, 


das den Titel: „Furilii* (Räuber) führt und das in der Zeit— 
ſchrift „Pindul“ (Nr. 3 ff.) erſchien. C. Cosmes cu, der Verfaſſer 
der „Poesii arumanesti si cäteva romänesti de Costa 
al Nachi al Ghianeii Cosmu“ (dies iſt der Name, den er in 
feiner Heimat führte, ſtatt des jetzigen Cos mes cu, Bukareſt, 1893) 
iſt ein einfacher Verskünſtler und ſeine Verſe haben gar keinen 
Wert. Um ſo größer iſt ihr philologiſcher Wert, weil ſie die 
Modulation des Dialektes, der in der Gegend von Gopeſch 
heimiſch iſt, wo er geboren wurde, gut wiedergeben. Unter allen 
jedoch ragt Dr. Georg Mur nu mit feinen Gedichten hervor, in 
welchen er uns Beweiſe ſeiner ernſten Schulung und gründlichen 
Kenntnis der Sprache und des Volkes, deſſen Sohn er iſt, liefert. 
Einige ſeiner Gedichte, die in der Zeitſchrift Macedonia“ und 
in der Zeitung „Peninsula Balcaniea“ erſchienen find, übten 
einen tiefen Eindruck auf das aromäniſche Volk aus. Er iſt der 
erſte, der den makedo-romäniſchen Dialekt zu einer bedeutenden 
literariſchen Höhe brachte, wodurch er Weigands Behauptung, 
daß die makedo-romäniſche Sprache keinen genügenden 
Wortſchatz beſitze, um einſt eine literariſche Höhe erreichen 
zu können, glänzend widerlegte. Es iſt zu wünſchen, daß ſeine 
Gedichte in einem Band eheſtens das Licht der Welt erblicken, 
denn wir ſind überzeugt, daß dadurch der in mancher Beziehung 
wankend gewordene Glaube und das Vertrauen zur makedo— 
romäniſchen Sprache und auch die Zukunft des Volkes wieder 
befeſtigt werden könnten. Damit der Leſer die Dichtungen Murnu's 
ſchätzen lerne, bringen wir die Überſetzung feines Gedichtes „Catra 
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tu arniu* (Gegen das Winterqnartier), das eines der gelungenſten 
iſt und uns am lebhafteſten mit der Lebensweiſe feiner Lands— 
leute bekannt macht. 


Wie Haufen von Dukaten die Blätter liegen um, 
Der Himmel iſt umwölket, das Tal bereift und ſtumm. 


Kaum lächelt noch die Sonne auf den Tautränen mild, 
Kaum bricht ſie durch den Wald, wo in Gruppen graſt das Wild. 


Die mutigen Hirten treiben das Schaf den Steg entlang, | 
Die Wälder widerhallen von Herdeuglockenklang, 


Verlaſſen ſteh'n die Felſen, vor Kummer tränenfeucht, 
Da nun die muntere Herde in's Winterlager zeucht. 


Von Glocken des Geſtütes die Berge erzittern leiſ', 
Den wiehernden Pferden wird eng’ der Weiden Kreis. 


Das ganze Hochland bebet von Lärm und Hundgebell, 
Die Aromunen zieh'n fort, Jung, Alt, Maid und Geſell'. 


Auf Wagen packen mühſam ſie nun das Hab und Gut 
In rieſigen Hararen )), die hier in Neifigglut 

Nimalen?) röſten, forſchend aus Eingeweid' das Glück 
Der Reiſe; auf dann brechend, ſchaut keiner jetzt zurück. 


Eudloſe Karawanen zieh' n fo; baß, ohne Haſt 

Die Männer, flink die Burſchen, die Kinder ohne Raſt. 
Die Treiber pfeifen, rufen, das ſchwerbelaſtet' Roß 
Schleppt mühſam ſich, das Maultier trabt klug im langen Troß. 
Die Zügelpferde führend die Aromunin geht, 

Wie reizend⸗maleriſch ihr die bunte Volkstracht ſteht! 

Ein Kopftuch auf der Stirne, der Rock iſt leicht geſchürzt, 
Der Amazone gleicht ſie, die ſich auf Beute ſtürzt. 

Sie ſteigen auf die Berge, dann ſteigen ſie in's Tal, 

Ihr Gang iſt lieblich, ihr Sang wie einer Nachtigall. 
Die Aromuner Wanderer reiſen Tag und Nacht, 

Und wo ſie halten, wird ein Leinwanddorf gemacht. 

Auf freien Plätzen tummeln die Pferde; Glockenklang, 
Vermengt mit Grillenzirpen, ein ſüßer Männerſang 
Durchzittert leiſ' die Lüfte, die Hunde bellen d'rein, 

Um's Feuer wird es ſtiller, dann ſchlafen alle ein. 


4) Hararen — Säcke mit Kleidern gefüllt. 
) Nimalen — geſchlachtetes Vieh, insbeſondere Hammel. 
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Mit offenen Augenlidern ſchauen herab die Stern’; 
Ein ſüßer Traum zeigt jenen die liebe Heimat fern. 


Die Jüngern kehren heim noch in's verlaſſene Neſt, 
Wenn ſchon der Lenz die Bäume in Blüten kleiden läßt. 


Zum Winterlager zieh'n nur die Alten kummervoll, 
Sie ſchan'n zurück, den Augen ein Tränenguß entquoll. 


Wie ſie die Stirn beſchatten im Rückſeh'n mit der Hand, 
Kaum ſeh'n fie mehr im Nebel, wie jetzt ihr Dorf verſchwand. 


Sie ſeufzen und verzeihen einander tiefgerührt — 
Der lange Weg ſie uimmer auf dieſe Stätte führt. 


(Deutſch von Prof. Géza von Kacziäany, Bnudapeſt.) 


Der makedo-romäniſche Genius kam aber mehr allgemein in 
der Literatur, als auf dieſem engen Gebiete der Nationalliteratur 
zum Ausdrucke. Die griechiſche Bildung abſorbierte die hervor— 
ragendſten makedo-romäniſchen literariſchen Talente und ſonderbar! 
Während die neugriechiſchen Schriftſteller ſich einer klaſſiſchen 
Sprache bedienen, vertiefen ſich die griechiſchen Dichter makedo— 
romäniſchen Urſprunges in das Volk, in deſſen Mitte ſie leben und 
ſuchen den Stoff für die neugriechiſche Literatur in der jetzigen 
Sprache und den gegenwärtigen Verhältniſſen. So ſind die Brüder 
Sutzos, Rangabe, Achilleos Paraſchos ꝛc. die Fortſetzer 
der gefälſchten byzantiniſchen Literatur, hingegen die dem makedo— 
romäniſchen Volke entſproſſenen Zalocoſta, Valaoritis, Kry— 
ſtallis, Rigas, Veleſtenli (Pheraios) die wirklichen Begründer 
der modernen griechiſchen Sprache und Literatur. Intereſſant iſt es, 
daß die griechiſchen Gelehrten die literariſche Wirkſamkeit der erſteren 
überſchätzen und von ihnen ſagen, daß ſie ihrem Geſchmacke und 
ihrem Ideal näher ſtehen, während die originalen, lebenskräftigen 
und ſchönen Werke der letzteren weniger gefallen. 

Es iſt zu beklagen, daß dieſe Romäneu von dem Strom der 
griechiſchen Literatur mit ſich geriſſen wurden, aus der ihr 
nationaler Charakter, wie ein beſonderer Waſſerſtreifen, herausblinkt. 
Romänien ſelbſt verdankt den Makedo-Romänen weniger als 
Griechenland. Bolintineanu und Grandea, Dichter makedo— 
romäniſchen Urſprunges, konnten keinen ſolchen Höhepunkt erreichen 
als Valaoritis, obzwar der erſtere eine wichtige Rolle auf dem 
Gebiete der romäniſchen Kultur ſpielt, und es ungerecht wäre, über 
ihn nur vom äſthetiſchen Geſichtspunkte zu ſprechen. Grandea 
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hingegen iſt ein angeſehener Journaliſt, als Dichter ſteht er aber 
unter Bolintineanu. Indirekt aber verdanken die Dako— 
Romänen mehr den Makedo-Romänen. Die ſtarken makedo— 
romäniſchen Kolonien in Peſt und Wien führten einſt auf dem 
Handelsgebiete dieſelbe Rolle, wie heutzutage die Juden. Sie waren 
in ſteter Verbindung mit der weſteuropäiſchen Kultur und bis zu 
einem gewiſſen Grade frei vom griechiſchen Einfluſſe. Sie kamen 
zuerſt zum Bewußtſein ihrer edlen Abſtammung und pflegten 
ihr Nationalgefühl und ihre Sprache. Sie trugen dazu bei, daß 
die makedo-romäniſche Sprache in der Schule zu Moscopolis 
eingeführt wurde. Von ihnen ſtammen die Gelehrten Roſa und 
Bajadſchi ab. Wir beſitzen eine im ungarischen Landesarchive 
gefundene, aus dem XVIII. Jahrhunderte ſtammende Urkunde, in 
der ſie feierlich erklären, daß ſie römiſcher Abkunft, alſo 
Romänen ſeien, und ſich dagegen verwahren, mit 
den Griechen identifiziert zu werden. Mit dieſer geiſtigen 
Elite der Makedo-Romänen traten anfangs des vorigen Jahr— 
hunderts Siebenbürger Gelehrte in Berührung, welche die diesſeits 
der Karpathen wohnenden Romänen aneiferten, ihr National- 
bewußtſein aufleben zu laſſen. Daß zwiſchen ihnen ein Ideen- und 
Gefühlsaustauſch ſtattgefunden, darüber kann kein Zweifel beſtehen. 
Dies beweiſt uns Peter Maior's Werk inſoferne, als wir 
darin viele Wörter makedo-romäniſchen Urſprunges finden; bei 
Roſa und Bojadſchi hingegen bemerken wir den Einfluß der dako— 
romäniſchen Sprache. Ein weiterer Beweis hiefür iſt die Tatſache, 
daß viele dako-romäniſche Bücher auf Koſten der Makedo-Romänen 
in Ofen im Druck erſchienen ſind, wie dies aus mancher Widmung 
zu erſehen iſt. Es ſteht alſo außer allem Zweifel, daß auf die 
Kultur der Siebenbürger Romänen die makedo-romäniſchen Anſiede⸗ 
lungen in Ungarn und Ofterreich von großem Einfluſſe waren. In 
dieſer Beziehung haben ſich der Metropolit Andreas Schaguna, 
Emanuel Gojdu, die Familie Mocsonyi u. ſ. w. große Ver— 
dienſte erworben. Gojdu beſchenkte die Romänen mit dem be— 
deutendſten Kulturfond; der geniale Schaguna ſchuf die Autonomie 
der griechiſch-orientaliſch romäniſchen Kirche in Ungarn. Die Groß— 
mütigkeit der makedo-romäniſchen Mäcenen machte es vielen ungar— 
ländiſchen Romänen möglich, ſich in den höchſten Schulen ausbilden 
zu können, was ihnen bis dahin infolge ihrer Armut unmöglich 
war. Diejenigen, die dieſe Wohltaten genoſſen, wurden nicht nur 


Die Makedo⸗Romänen. SER; 119 


ihren Landsleuten in der Heimat nützlich, Sondern verbreiteten auch 
jenſeits der Karpathen — dahin wandernd — Licht und trugen 
zur nationalen Wiedergeburt Romäniens viel bei. So erwarben ſich 
die Makedo-Romänen bei ihren zwiſchen den Karpathen und der 
Donau wohnenden Stammesgenoſſen unvergängliche Verdienſte. Die 
Reſte der makedo-romäniſchen Kolonien in Ungarn ſind jetzt nur in 
der Miſchkolezer, Keeskeméter und Budapeſter Kirchen— 
gemeinde zu finden; letztere iſt auch offiziell anerkannt („Makedo⸗ 
Walachiſche Gemeinde“). Am längſten dürfte ſich die Wiener makedo— 
romäniſche Gemeinde erhalten, da ſie durch Zuzug neuer makedo— 
romäniſcher Familien ſtets ergänzt wird. Ihr alter Glanz iſt aber 
in letzter Zeit, ſeit dem Tode des bekannten Nikolaus 
Dumba, ſtark geſchwunden. Die einſt weltberühmten Wiener 
Handelshäuſer Baron Sina, Cirja, Dumba ete. exiſtieren heute 
nicht mehr, was für die 150 Jahre hindurch beſtehende Kolonie 
fatale Folgen haben mag; aber ſie ſtarben erſt dann, nachdem ſie ihre 
Pflicht erfüllt hatten und auf der Erde, auf der ſie lebten, unver— 
löſchbare Spuren ihrer Wohltätigkeit zurückgelaſſen hatten. Auch in 
Agypten finden wir viele makedo⸗romäniſche Familien, die auf 
kommerziellem Wege zu beträchtlichem Reichtume gelangten. Es 
genügt wohl, wenn wir die bei den Griechen populären Namen: 
Sturnari (aus Metzova), Toſchitza und beſonders Averof 
erwähnen, welcher der größte Mäcen war, der je für die 
Griechen lebte. Dies mag wohl zur Charakteriſtik der guten Eigen— 
ſchaften, welche dieſes Volk ſchmücken, vollauf genügen. 

Im Oſten hat es entſchieden einen kulturhiſtoriſchen Beruf 
und es beſitzt ein unbeſtreitbares Recht, ſich als ſelbſtändiges 
Volk in dem Lande betrachten zu dürfen, für welches es ſein Gut 
und Blut opferte. Weigand dagegen iſt anderer Anſicht. Er 
beſprach oft dieſes Volk und entwarf von dem gegenwärtigen Zu— 
ſtand desſelben ein eigentümliches Bild. Nach ſeiner Meinung beſitzt 
das makedo-romäniſche Volk keinen Funken von den Be— 
dingungen eines nationalen Lebens; es befindet ſich 
im Verfall und geht binnen kurzer Zeit dem 
ſicheren Untergang entgegen. Seine peſſimiſtiſche Folge— 
rung beruht auf folgenden Prämiſſen: die Zahl der Makedo— 
Romänen beträgt bloß 150.000 — 200.000 Seelen; fie leben zer— 
ſtreut; ſie dienen der griechiſchen Sache; ihre Bedeutung beſteht 
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kämpften.!) Hätte ſich Weigand mit einer diesbetreffenden objektiven 
Polemik zufrieden gegeben und ſich nicht beſtrebt, ſeine Anſichten 
auch auf anderem Gebiete durchzuſetzen, wir hätten der Sache keine 
größere Bedeutung beigelegt; allein er begibt ſich auch auf ein 
ſolches Gebiet, das vom Geſichtspunkte der objektiven Wiſſenſchaft 
nicht betreten werden darf, weshalb wir gezwungen ſind, auf dieſe 
Frage einzugehen, da ſie für die Romänen aus der Türkei eine 
wichtige Lebensfrage iſt. 

Zunächſt müſſen wir aber unſerem Bedauern darüber Ausdruck 
geben, daß die heftige Propaganda, welche Weigand ſeit einiger Zeit 
gegen die Makedo-Romänen betreibt, in den Spalten eines romäniſchen 
Werkes, in der „Enciclopedia Romana“ Widerhall gefunden. Dies 
beweiſt natürlich noch nicht die Wahrheit der von Weigand verfochtenen 
Sache, ſondern vielmehr die Selbſtunkenntuis derjenigen, die einer 
ſolchen Unwahrheit in der romäniſchen Encyelopädie Raum gönnten. 
g Was den erſten Punkt betrifft, daß nämlich die Makedo— 

Romänen ſo gering an Zahl wären, ſo haben wir oben geſehen, 
daß dieſe Behauptung grundlos iſt. Die ſtatiſtiſchen Daten, die 
nach Weigand's Reiſe offiziell zuſammengeſtellt wurden, widerlegen 
feine Meinung. Wir ſahen ja, daß bloß in Vilajet Monaſtir 
allein ſoviel Romänen ſind, als er in ſeiner Geſamt— 
ſumme aus weiſt. Allein geſetzt den Fall, daß ſie tatſächlich fo 
gering an Zahl wären, haben ſie deshalb etwa kein Recht, eine 
ſchönere Zukunft zu erhoffen? Hätten ſie deshalb kein Recht, für 
ihre Unabhängigkeit zu kämpfen? Ihre Dekadenz bedeutet hier wenig 
und wird niemand überraſchen, da doch auch ſchon größere und 
mächtigere Völker von der Erdoberfläche verſchwunden ſind. 

Die Frage, ob Makedo-Romänen auf bulgariſchem Boden 
leben, läßt ſich hier nicht beſprechen; aber wir glauben, es wird 
niemand leugnen, daß Makedonien den dort wohnenden Nationa— 
litäten gehöre und ohne Gefährdung des Friedens keiner dieſer Nationa— 
litäten ausschließlich zugeſprochen werden darf. Wenngleich die Slaven 
verhältnismäßig mehr an Zahl ſind, ſo dürfen wir doch nicht 
vergeſſen, was die Slaven quantitativ ſehr vermindert. Die 
ſogenannten Bulgaren aus Makedonien können mit denen aus 
Bulgarien nicht identifiziert werden, ſowohl in Bezug auf ihre Sprache 
nicht, noch auch in Bezug auf ihre Sitten, noch betreffs ihrer 
Beſtrebungen. Sie zerfallen ſchon jetzt in drei Lager. Obwohl viele 

) Eneiel. Rom. I., S. 288; Die Aromunen. I., ©. 311. 
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unter ihnen dem bulgariſchen Exarchat in Konſtantinopel gehorchen, 
ſo gehört dennoch ein weſentlicher Teil von ihnen unter die 
Herrſchaft des Patriachen; viele hinwieder nahmen ſich der 
nationalen Angelegenheit der Serben au, welche ſie von der 
Bulgariſchen nicht zu unterſcheiden pflegen. 

Was die Sympathie der Makedo-Romänen, beſonders der 
Gebildeteren unter ihnen, für die Griechen anbelangt, ſo kann 
dieſe von niemandem geleugnet werden; wir müſſen aber zu deren 
Erklärung keine unnatürlichen Argumente annehmen, denn es iſt 
unmöglich, daß ein Volk, wie das makedo-xomäniſche, in deſſen 
Herzen, wie es 1000 Jahre hindurch bewieſen, der Trieb der Selbſt— 
erhaltung und des Nationalbewußtſeins pocht, ſeiner ganz vergeſſen 
und den Intereſſen anderer blindlings dienen ſollte. Der Grund 
des Übels iſt weder in der Vergangenheit, in der geſchichtlichen 
Entwicklung der Makedo-Romänen, in dem geiſtigen Einfluße 
des „Fanar“, oder in dem Drucke der griechiſchen Kultur zu ſuchen, 
noch in der Gegenwart. Bis zum Auftauchen der nationalen 
Schulen in Makedonien kann von einer im eigentlichen Sinne des 
Wortes genommenen griechiſchen Propaganda unter den Makedo— 
Romänen keine Rede ſein. Die Jahrhunderte hindurch andauernde 
Schulung und Erziehung in griechiſcher Sprache hielt jeder für 
eine natürliche Sache und niemand erblickte darin eine Gefahr. 
Die Griechen begannen erſt dann einen plaumäßigen Kampf gegen 
ſie, als die romäniſchen Schulen das friedliche Einvernehmen zwiſchen 
den Makedo⸗Romänen und Griechen zu ſtören anfingen. Von dem 
Momente angefangen zogen ſich die Griechen in dichteren Reihen 
zuſammen und begannen ſich zu organiſieren. Das Patriarchat 
ſetzte ſeinen mächtigen Apparat in Bewegung, und mit Hilſe der 
Kirche und der Schule auf die Lokalbehörden einen entſcheidenden 
Einfluß ausübend, konnten die Griechen die Makedo-Romänen ſo 


ins Joch beugen, daß ſie an manchen Orten gerade die Makedo— 


Romänen gegen die romäniſche Propaganda ausſpielten. Der Sieg 


der griechiſchen Partei war umſo ſicherer, als die Romänen mit 


ungleichen Mitteln kämpften. Trotzdem jedoch wären die Romänen 


als Sieger aus dieſem 30jährigen Kampfe hervorgegangen, wenn 
nicht inzwiſchen ſolche Faktoren eingetreten wären, welche die 
nationale Bewegung nicht nur hinderten, ſondern ſogar paralyſierten. 
Die romäniſche Partei war der bedauerlichen Meinung, daß die 
Bukareſter ſich nicht gehörig mit der rom. Angelegenheit befaſſen, 
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ſo daß die ganze Bewegung erſchlaffte und dem Feinde das Feld 
räumte, welcher zu Kräften kommen und aus den Reihen der Makedo— 
Romänen immer mehr und mehr fanatiſche Anhänger anwerben konnte. 

Die Beobachtung dieſes oberflächlichen Philhellinismus führte 
Weigand zu ſeiner erwähnten Außerung, wo doch dieſe Griechen— 
freundlichkeit bei den Makedo-Romänen, die mit den Griechen in 
unmittelbarer Berührung und vielfacher Verbindung ſtehen, nicht 
auffallend ſein ſollte. Sonderbarer erſcheint dieſelbe bei den Albanern 
und den makedoniſchen Bulgaren, die manchmal fanatiſche Anhänger 
der Griechen ſind. Die Sache wird uns umſo begreiflicher, wenn 
wir uns vor Augen halten, daß die Graecomanie in Bulgarien und 
einſt ſogar auch in Romänien zuhauſe war. Warum ſollen wir 
gerade die Makedo-Romänen für das Unheil verantwortlich machen, 
das allen Balkanvölkern gemeinſam war und an dem nicht die 
Völker, ſondern die hiſtoriſchen Bedingungen ſchuld ſind? 

Was Weigand von dem Verfall der Makedo-Romänen ſagt, 
hier ausführen zu wollen, iſt vollkommen überflüßig. Er ſelbſt 
erzählt (Encicl. Rom. J. Th., S. 232) von den Makedo-Romänen 
ſolche Dinge, die ſeinen Behauptungen ſchnurſtracks zuwiderlaufen: 
„Ihre vorzüglichſte Eigenſchaft iſt, daß ſie beſtrebt ſind 
ſich zu bilden, um ſich dadurch ihre Lebens bedingungen 
zu erleichtern. Es iſt dies umſo überraſchender, als dies 
in den wilden Ländern der Türkei kaum zu erwarten iſt. 
Es gibt kaum eine größere Gemeinde, in der ſie nicht auf 
eigene Koſten eine oder mehrere Schulen erhalten würden. . 
In Bezug der Intelligenz übertreffen ſie die Bulgaren, 
Albaneſen und ſogar die Griechen .. . ſie haben offenen 
Sinn und beſcheidene Anſprüche. Die Sinnlichkeit iſt bei 
ihnen geringer, als bei den übrigen Balkanvölkern und 
die Pharſcharioten können ſogar als Muſterbild der 
Moralität dienen. Sie lieben ihr Vaterland und ihre 
Familie.“ 

Außerdem iſt die materielle Lage der Makedo-Romänen (mit 
wenigen Ausnahmen) um vieles günſtiger als die ihrer Nachbarn. 
Als Kauf⸗ und Gewerbsleute ſtehen ſie obenan. Sowohl im Vater⸗ 
lande, als auch im Auslande bewähren ſie ſich als ausgezeichnete 
Unternehmer und kehren von überall mit großem Vermögen heim. 
Nur das Hirtenleben und Fuhrweſen (carvanarit), das unter ihnen 
beinahe bis Wien ſehr verbreitet war, nahm in Folge ihrer 
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veränderten Lebensweiſe in der Türkei ab, dafür aber ſchauten fie 
ſich nach einträglicheren Beſchäftigungen um und griffen das Gewerbe— 
weſen und den Ackerbau auf. 

Wir glauben alſo, daß das makedo-romäniſche Volk noch 
weit entfernt von ſeinem Verfalle iſt. Sein jetziger Zuſtand iſt nicht 
die erſte und auch nicht die letzte Phaſe ſeiner Exiſtenz. Weigand 
verurteilt durch ſeine leichtfertig aufgeſtellte Behauptung ein junges 
Volk zum Tode, das im Kampfe um ſein nationales Dafein exit. 
jetzt auf der Bildfläche der Geſchichte erſcheint. Wir ſind der Mei— 
nung, daß man demſelben erſt Zeit zu ſeiner Entwicklung laſſe, 
erſt dann werden wir berechtigt ſein, uns ein Urteil über ſeine 
Zukunft bilden zu dürfen. Bisher verhinderten viele mächtige Gründe 
das Volk ſich auf nationaler Baſis ſelbſtändig entwickeln zu 
können. So die Dinge ihren natürlichen Verlauf nehmen werden, 
wird die Energie der Makedo-Romänen, die ſich jo viele Jahr: 
hunderte hindurch bewährte, die Hinderniſſe ihrer Entfaltung gewiß 
überwinden. Vorläufig noch unter fremdem, feindlichem, ihrem Na— 
tionalintereſſe ſchädlichem Einfluſſe ſtehend, erweiſen ſie ſich als 
beſonnene Kraft, die ſo lange nicht in Aktion treten will, als ſie 
keinen feſten Boden unter ſich fühlt, auf dem ſie ſich zu 
einer ihrer eigenen Mitte entipringenden Bewegung organiſieren 
kann. Dies Volk gleicht darin dem Antäus, der ohne feſten Grund 
in den Lüften ſchwebend kraftlos war; es braucht gleich dieſer 
mythologiſchen Geſtalt einen feſten Stützpunkt, um feine ganze in 
ihm ruhende Kraft entfalten zu können. Dann wird es getreu ſeiner 
Tradition und ſeinem Humanitätsgeiſte als Kulturvolk auf dem 
Balkan die Arbeit der Ziviliſation, der Ordnung und des Friedens 
fortſetzen und mit ganzer Kraft dazu beitragen, daß das Gleich- 
gewicht zwiſchen den verſchiedenen nationalen Verhältniſſen Makedo— 
niens erhalten bleibe. 


SO 


Rein Ende. 


Von Dominik Mayer. 


Die Blütenflocken gleiten 
Vom Baume ſanft herab, 
Ihr ſchneeig Kleid zu breiten 
Auf ein verlaſſ'nes Grab. 


Wohl lange ruht im Grunde Solaug im Frühlingsglanze 


Der ſtille Wandersmann, Die Erde ſich verjüngt, 

Der hier in ſel'ger Stunde Solang in keckem Tanze 

Ein ſüßes Lieb gewann; Der Burſch die Dirne ſchwingt; 
Der unter dieſem Baume Solang in Jubeltönen 

Die Maienzeit verſäumt, Erklingt ein Minnelied, 

In heißem Liebestraume Solang vom ewig Schönen 
Von — Ewigkeit — geträumt. Ein Hauch die Welt durchzieht! 
O ſchlumm're fort in Frieden, Und riß des Sturmes Toſen 
Die Liebe log dir nicht, Manch' Blumenband entzwei: 
Solang der Welt beſchieden Es blühen tauſend Roſen 
Der Sonne gold'nes Licht! Mit jedem neuen Mai. 


Und tauſend Herzen preiſen 
Bei jedem Frühlingsweh'n 
In immer neuen Weiſen 
Der Liebe Auferſteh'n! 
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Fuflucht. 
Von B. Del-Bero. 


Ich ſitz' im Schutz der Waldkapelle, 
Entronnen dem Gewitter, 

Und harre ſtill, bis wieder helle 
Die Sonne ſcheint durchs Gitter. 


So treibt uns oft auf unſerm Pfade 
Des Lebeusſturms Gebrauſe, 

Zu ſuchen Schutz, zu ſuchen Gnade 
Im nächſten Gotteshauſe. 


Da ſpannen unſichtbare Hände 
Ein Dach ob unſ'rer Seele, 
Uns trennen himmelhohe Wände 
Von dieſer Welt der Fehle. 


Des Troſtes Engel linde gießen 
Uns Balſam in die Wunden, 

Die Tränen hören auf zu fließen — 
Wir haben Schutz gefunden. 


885 


Die Schreiberin. 
Von Oskar Staudigl. 


An dem Schreibpult tief gebückt ſitzt ſie emſig ſchreibend, 
Raſch die alte Wanduhr tickt, ſie zur Haſt antreibend. 

Durch der Straße Lärm und Wuſt raſſelt mancher Wagen; 
Sonntag iſt's, zur Freud' und Luſt frohe Menſchen jagen. 
Raſſelnd da die Feder ſchreit: „Nimmer darfſt Du weilen!“ 
Buchſtab' ſich an Buchſtab' reiht, immer neue Zeilen. 

Mancher, der das Leben liebt, läßt ſein Lied erklingen, 

| Doch die frohe Weiſe gibt ihrer Feder Schwingen. 

| Sieh, da ſtiehlt mit einemmal durch die trüben Scheiben 

Sich ein heller Sonnenſtrahl, will zur Raſt wohl bleiben. 
Und er malt ihr auf's Papier bunte Sonnenflecken, 

Durch die Seele geht es ihr, durch das Herz wie Schrecken — 
Warum haſt du mich erwählt, Freudengruß der Sonne? 

Wie verlockend er erzählt mir von fremder Wonne! 

Und der Feder, wie im Schreck, brechen jäh die Spitzen, 
Weithin übern Sonnenfleck ſchwarze Punkte ſpritzen. 
Schreiberin zum Himmel ſchaut, ihre Pulſe klopfen, 

Heiß ihr's in den Augen taut, ſchwere Tränen tropfen. 

Durch der Stube düſtern Raum geht ein heilig Wehen, 

Daß nichts ſtör' der Sehnſucht Traum — bleibt die Wanduhr ſtehen. 
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Aus den „Eklogen“ II. 


Von Jaroslav Arhlidy. Überſetzt von Melanie Hora. 


Wie Zeus ſich einſt im gold'nen Regen Danae 
Genaht, ſo eilt der Mai der Erde zu, 

Daß er ſie in der Sonne Strahlenregen hülle. 

Und in dem Neſt der Amſel ſchallts von Liedern, 
Daß Dichter freudig ſich mit ihr verbrüdern; 

Auf Baum und Strauch erglänzt der Perlen Fülle. 


O Erde, habe acht, wer da vom Süden kommet, 
Verſage deinen Schoß dem ſtolzen Schwan, 

Der ſich mit Liedern nahet dir! 

So hat auch Zeus die Leda einſt umgarnt — 

Es bringt der Schwan den Frühling, ſei gewarnt! 
Engt denn der Schnee den Buſen dir? 


Nun denn, enthülle ihn und weihe dich dem Lenze, 
Schmieg enger dich an ihn. Mit vollerblühten Roſen 
Schmück' dich, die ſanfter Wind umſchmeichelt. 

Des Buſens Knoſpen ſchwellen, werde Mutter 

Und füll' mit Saft die Reben und die Ahren, 

Daß aus des Mädchens Antlitz Eros lächelt. 


Die Erde jauchzt vor Glück; ſei glücklich auch, mein Kind, 
Was bleibt uns noch, als uns der Liebe zu ergeben, 
Wer ſich ihr unterwirft, der ſiegt. 

Sieh, an der Mauer der Marillen Blüten; 

Ich weiß, daß Satyr dort der Nymphe liſpelt, 

Wie kühl man auf dem Raſen liegt. 


Glaub' mir, die Erde kann ſich noch entſinnen 

Des Moſchos und Theokritos, der Hirten. 

Noch bebt ſie heut' beim Droſſelſchlage in der Hecke, 
Wo in der Ulmenrinde Herzen eingegraben, 

Und glaubt, des Tytyr Flöte zu vernehmen, 

Und ſchweigt, daß ſie die Liebenden nicht wecke. 


So laß' uns lieben! Der Liebe iſt die Erde hold, 

Sie haucht nur Liebe rings, die Liebe ſchuf ſie einſt 
Und Liebende zählt ſie zu ihren Kindern. 5 
So viel der Küſſe ſeit Virgil auf Mädchenlippen brannten, 
Ich geb' ſie dir, mehr als das Zweiglein Blüten hat 
Voll Sehnſucht, meine heiße Glut zu lindern. 


V 


— u— — 


Die Frau zweier Männer. 127 


Die Frau zweier Männer. 
Erzählung von Camillo U. Susan. 


(Un vielen Jahren lebte in Paris ein junger Kaufmann, namens 
Arthur Renard, welcher ein ausgezeichnetes Geſchäft beſaß und in 
einer blühenden, heiteren Frau das herrlichſte Glück der Welt genoß. 
Mit ſeiner hübſchen Philippine, welche er gerne ſein liebes Mäuschen 
nannte, hatte er nun bereits einige Jahre des ſchönſten Eheglücks 
verlebt, welchem zwar die Freude eines Kindes verſagt blieb, 
als auf einmal beängſtigende Geſchäftsſorgen ſeinen Himmel 
zu trüben begannen. Koſtſpielige Spekulationen ſchlugen fehl, 
manche Erwartungen blieben ohne Erfüllung, unglückliche Zufälle 
machten manchen gut begonnenen Unternehmungen ein trauriges, 
ſchwer empfundenes Ende, kurz und gut, wie es ſchon manchmal 
zu gehen pflegt, eines Tages ſah ſich Renard am Ruine ſeines 
Geſchäftes. Als der Träger einer guten Firma war es ihm möglich 
geweſen, einige Zeit mit bedeutendem Kredit ſich fortzuſchleppen, 
aber nun fühlte er, daß er nicht mehr imſtande ſei, der ungeheuren 
Woge des Verderbens, welche ſich gegen ihn heranwälzte, zu 
entrinnen. Um wenigſtens mit einem gewiſſen Anſtande das Unheil 
über ſich ergehen zu laſſen, zerbrach er ſich den Kopf mit allerlei 
phantaſtiſchen Plänen; alles kam darauf an, dem Kerker auszu— 
weichen, einer etwaigen Flucht die Schande einer ſolchen zu nehmen 
und mit dem Erreichen dieſer beiden Dinge zugleich den Bankerott 
ſeines Vermögens in einen urſächlichen Zuſammenhang zu bringen. 
Gegen ſein Mäuschen verſtand er es wie ſonſt, liebenswürdig ſich 
zu zeigen, obwohl es ihm das Herz zerriß, wenn er an das 
Unglück dachte, in das er ſeine Frau, wenn auch ohne Verſchulden, 
geſtürzt hatte. Eines Abends ſagte er: „Es iſt ein häßlicher Ge— 
danke, der mir gerade gekommen iſt. Wie ich dich jetzt ſo küßte, 
fiel es mir ein, was aus mir würde, wenn dich mir der Tod 
entriſſe.“ Philippine, deren Gemüt finſteren Gedanken nicht ſehr 
zugänglich war, die alles mit ihrer kindlichen Heiterkeit nahm, wie 
es ſich fand, lächelte, daß ihre ſchönen Zähne reizend ſichtbar 
wurden, klopfte ſcherzend auf die Wange Renards und ſagte: 
„Ich weiß, mein Schatz, was du täteſt; du nähmeſt dir eine 
andere und dächteſt gar nicht mehr an mich.“ Renard aber machte 
ein ernſtes Geſicht und erwiderte: „Nein, Mäuschen, ich nähme 
keine mehr. Und du?“ „Was ich machte?“ antwortete Philippine, 
„wenn du zu den Vätern gingeſt?“ Und ſie küßte ihn und ſagte: 
„Närrchen, was fragſt du ſolche Dinge? Könnte ich dich denn 
vergeſſen?“ 

Nicht lange nach dieſem Geſpräche traf es ſich, daß Frau 
Renard von einer Tante gebeten wurde, einige Tage bei ihr zu— 
zubringen. Die Tante wohnte eine Tagreiſe von Paris, war alt 
und oft kränklich und wenn ſie ſich unwohl fühlte, ſchrieb ſie ſofort 
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an Philippine, welcher ſie eine Mutter geweſen war, zu kommen 


und der jungen luſtigen Frau blieb nichts anderes übrig, als einige 


Zeit bei der launenhaften Kranken auszuhalten. So fuhr ſie denn 
auch diesmal ab. 


Nun war ein junger, hübſcher Arzt, namens Piron, welcher 


Glück bei den Frauen hatte, ein guter Freund des Hauſes Renard. 
Er ſagte Philippinen alle Art Schmeicheleien, welche ſie lachend 
entgegennahm, ohne dem jungen Manne ein Recht nur auf ihren 
kleinen Finger einzuräumen. Zu dieſem Arzte unn begab ſich 
Renard nach der Abreiſe ſeiner Frau, teilte ihm das ganze Unglück 
ſeiner ſchrecklichen Lage mit und bat ihn, um der Freundſchaft 
willen, ihm zur Ausführung eines Planes, den er gefaßt habe, 
behilflich zu ſein. Der Plan beſtand nun darin, einen Leichnam 
zu finden, was ja dem Arzte nicht ſo ſchwer fallen würde, der 
halbwegs Ahnlichkeit mit der Geſtalt Renards hätte, demſelben 
das Haupt wegzunehmen und ihn während der Nacht in das Bett 
Renards zu bringen; auf dieſe Weiſe ſollten die Leute veranlaßt 
werden, an eine Ermordung zu glauben und der Mangel des 
Geldes ſollte durch aufgeſprengte Laden und offene Kaſten als der 
Erfolg eines augenſcheinlichen Raubes ſich darſtellen, während 
Renard nach Amerika entflöhe. Der Arzt wurde bleich vor Ent— 
ſetzen und ſchlug die Hände über den Kopf zuſammen: „Um 
Himmelswillen, Herr Renard, was verlangen ſie da von mir!“ 
Aber Renard, ein ſchlauer Kopf, der ſeinen Arzt kannte und die 
Worte ſeiner Frau im Sinne hatte, daß ſie ihn auch nach ſeinem 
Tode nie vergeſſen wolle, war im Vertrauen auf die Treue ſeines 
Mäuschens geſonnen, ein kühnes Spiel mit dem jungen Manne 
zu wagen, der nach ſeiner Meinung allein in ganz Paris imſtande 
war, ihm aus ſeiner Not zu helfen. Er ſagte: „Lieber Herr Doktor 
Piron, ich ſehe gar nichts ſo Entſetzliches in der Ausführung 
meines Planes. Bankerott bleibe ich einmal, ob ſo oder ſo, keinem 
Menſchen wird weiter ein Haar gekrümmt, ich kann in Amerika 
neue Reichtümer erwerben und alles gut machen, während ich hier 
im Kerker ſchandvoll meine beſten Jahre zubringen müßte. Wenn 
mich etwas ſchmerzt, iſt es nur eines, daß ich meine gute, hübſche 
Philippine zurücklaſſen muß.“ Der Arzt richtete ſinnend einen langen 
Blick auf Renard und dann tagte er, als ob er bei ſich nachdächte, 
halblaut vor ſich hin: „So, Ihre Frau laſſen ſie zurück.“ — 
„Ach!“ ſeufzte Renard, „ſo eine hübſche, junge Frau verlaſſen 
müſſen! Was kann ich tun? Sie in mein Elend mitnehmen? Als 
Weib eines Ermordeten wird Sie Barmherzigkeit finden und ihr 
Leben wird halbwegs erträglich ſein.“ — „Nun,“ begann wieder 


Piron, „wenn man's recht erwägt, iſt ja wirklich der Plan nicht 


ſo ſchlimm. Fliehen müſſen Sie, das läßt ſich einmal nicht ändern! 
Was den Leichnam anbelangt, ſo könnte ich Ihnen wohl einen 
paſſenden verſchaffen. Zufällig habe ich gerade einen friſchen auf 
meinem Seziertiſche, der ſich ganz gut für Ihren Plan verwenden 
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ließe. — Aber es geht nicht, es geht nicht! Überhaupt, Herr 
Renard, finde ich es höchſt ſonderbar, daß Sie es wagen, mit einem 
ſolchen Anliegen mir zu kommen. Sie ſind ja verrückt! Sie werden 
doch um Gotteswillen auch noch ein anderes Mittel erſinnen können, 
welches Sie dem Verderben entreißt!“ Aber Renard, welcher die 
ganze Zeit her, geängſtigt von dem jeden Augenblick drohenden 
Zuſammenſturze ſeiner Exiſtenz und ſeiner Ehre in den ungehener— 
lichſten Phantaſien ſich abgemüht hatte, einen Ausweg zu finden, 
war, er wußte ſelbſt nicht wie, vielleicht durch den Beſuch Pirons, 
auf dieſen Plan verfallen, von deſſen Vortrefflichkeit er ſo überzeugt 
war, wie von der Unumſtößlichkeit des Einmaleins. „Herr Piron,“ 
erwiderte Renard, „zürnen Sie mir nicht. Sie ſind der Freund 
meines Hauſes, Ihnen allein vertraue ich mein ganzes Unglück an. 
Meine Frau iſt Ihnen gut und Sie allein möchte ich bitten, über 
das Schickſal dieſer Armen etwas zu wachen.“ Der Arzt lächelte 
und ſagte: „Lieber Herr Renard, mir ſcheint, daß Sie zu den ſchlech— 
ten Spekulationen, welche Sie ins Unglück gebracht haben, noch eine 
neue hinzufügen. Ich bin ein junger Mann, der wohl an hübſchen 
Frauen Gefallen findet, aber Sie beurteilen mich ſchlecht, wenn Sie 
glauben, daß ich mich in die verlaſſene Frau eines durchgegangenen 
Mannes verlieben werde.“ Herr Renard erſchrak zwar anfangs 
über dieſe Worte, aber er hielt ſie doch für wenig aufrichtig. Noch 
iſt nicht alles verloren! dachte er und ſagte: „Herr Doktor, was 
denken Sie nur! Übrigens kann ich Sie verſichern, daß meine Frau 
mir die Treue bewahren wird, auch wenn ich ferne bin, und ſo 
Gott will, kehre ich in einigen Jahren wieder zurück. Sie würden 
mir einen ſchlechten Dienſt erweiſen, wenn Sie ſich in meine Frau 
verliebten und ich würde gegen die Hoffnungen meiner Zukunft 
handeln, wenn ich Sie zu einer ſolchen Leidenſchaft ermunterte. 
Alſo wollen Sie mir helfen oder nicht?“ Piron, dem die Eroberung 
einer hübſchen jungen Frau in Ausſicht ſtand, da ſie in ihrer Ver⸗ 
laſſenheit ſeinem Feuer wohl kaum würde widerſtehen können, wollte 
ſich die Gelegenheit eines galanten Abenteuers nicht entgehen 
laſſen, ſo unheimlich auch dieſelbe war. „Du kommſt wohl nicht 
wieder, J dachte er. „Gut, Sie ſollen ſehen, daß ich Ihr Vertrauen 
ehre. Was ic tun kann, will ich tun. Um die Ausführung müſſen 
Sie ſelber Sorge tragen.“ Renard, ganz glücklich über den Erfolg, 
dankte mit überſchwänglichen Worten, verſprach einen ganzen Himmel 
voll Wiedervergeltung und ſagte: „Die Ausführung wird mir 
nicht ſchwer fallen. Ich bekomme genug Waren, um den Leichnam 
bela ins Haus zu ſchaffen. Noch eines: Sie ſind der Arzt 
dieſes Viertels, welcher die Totenbeſchau hält. Laſſen Sie jenen 
Toten jo bald als möglich aus meinem Hauſe fortbringen.“ 

Schon am zweiten Morgen nach dieſer Unterredung verbreitete 
ſich in ganz Paris die ſchreckliche Nachricht von der Ermordung 
Renards, wobei man vor allem über das fehlende Haupt die 
ſchauerlichſten Dinge einander zu berichten wußte. Als die Frau, 
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welche erſt am zweiten Tage nach dem Vorfalle Mitteilung von 
dem entſetzlichen Unglücke erhalten hatte, nach der Stadt zurück— 
kehrte, war der Tote bereits außer dem Hauſe. Die Pariſer 
Polizei bot alles auf, dem Verbrechen auf die Spur zu kommen, 
aber nach wochenlangen Bemühungen, welche alle umſonſt waren, 
mußte ſie jede Hoffnung aufgeben, das ſchauerliche Geheimnis zu 
enthüllen. Renard aber landete glücklich an dem Weltteile der 
Abenteurer. Philippine war anfangs untröſtlicher, als man es 
ihrem leichten Naturell hätte zutrauen mögen. Dazu kam, daß 
alles Vermögen nur in dem Warenlager und dem Hauſe beſtand, 
lauter Werte, welche die Gläubiger beanſpruchten. Dieſe waren 
gegen die unglückliche Witwe barmherzig genug, ihr wenigſtens das 
Haus zum Nutzgenuße zu laſſen, ſo daß ſie nach Ordnung all dieſer 
peinlichen Ausgleichungen, welche ſich infolge des Fehlens aller 
Geſchäftsbücher noch verwickelter geſtaltet hatten, endlich wieder 
etwas hellere Empfindungen zu fühlen imſtande war. Piron war 
ihr die ganze Zeit her als ein treuer, opferwilliger Freund ent— 
gegengekommen, jetzt konnte ſie wieder mit ihm lachen und es ſchien, 
daß der Schatten ihres Mannes, der fie bisher immer geſpenſtiſch 
verfolgte, langſam zurückwich. Aus der Bitterkeit, mit der ſie in 
der erſten Zeit ihr Unglück als grauſame Fügung des Himmels 
betrachtete, ging allmählich ein Seelenzuſtand des Trotzes und der 
Weltverachtung hervor; ſchließlich verband ſich dieſer nach der 
Heilung der klaffenden Herzenswunde mit ihrem früheren heiteren 
Sinn und Dr. Piron glaubte nun die Zeit gekommen, wo ein 
Anſturm mit Erfolg durchzuführen wäre. Aber er mißlang und. 
das lachende, ſpottende Mäuschen, wie auch Piron ſie nun nannte, 
machte ihm den Kopf ernſtlich verrückt, ſo daß er ſich eines Tages 
ſagen mußte, er zapple nach allen Regeln der Liebeskunſt in dem 
Netze dieſer Schönen. Er nahm die Sache ernſt, Frau Renard war 
ſchließlich einer neuen Verbindung nicht abgeneigt, kurz und gut, 
es war etwas mehr als ein Jahr nach der ſchrecklichen Ermordung 
Renards vorübergegangen, als ſeine Witwe Frau Dr. Piron wurde 
und der Arzt als Gatte in ihr Haus zog. 

Piron war in dem feſten Glauben, daß der erſte Mann ſeiner 
Frau nie mehr den europäiſchen Boden betreten werde. Renard 
aber war in dem Lande der unermüdlichen Arbeit und ſelbſt— 
vertrauenden Kraft ſchon in wenigen Jahren wieder zu Vermögen 
gelangt und mutvoll in die Zukunft ſchauend, beſchloß er ſo lange 
zu bleiben, bis ſein Vermögen derart angewachſen wäre, daß er 
in Europa ſeinen Verpflichtungen nachkommen und ſeiner Firma 
zu der alten Ehre ihres Namens wieder verhelfen könnte. Oft 
dachte er an ſeine Frau, die ſich wohl um ihn härme, ihm Tränen 
nachweine und ſein Grab zärtlich ſchmücke und wenn er in dieſe 
Gedanken ſich hineinverlor, kam ihm beinahe ſelbſt eine Rührung an. 
Dann wollte er ihr ſchreiben, unterließ es aber, um ganz in der 
Erreichung ſeines Zieles auszuharren. Und wirklich nach zehn 
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Jahren ſchiffte er fih nach Europa ein und freute ſich ſchon des 
Lachens ſeines lieben Mäuschens, wenn er nach dem erſten 
550 mit ihm in aller Luſtigkeit die Vergangenheit betrachten 
werde. 

So kam er denn in Paris an und gleich den erſten Abend 
ging er auf ſein Haus zu. In den Fenſtern ſah er Licht und es 
lopfte ſein Herz vor Erwartung, ob denn Philippine noch in dieſen 
Näumen atme, wie ſie denn lebe und ausſehe; ſie mußte ja noch 
recht hübſch ſein; war ſie doch erſt etwas über die dreißig. Wird 
ſie ihn erkennen? Er mußte ſich doch auch etwas verändert haben, 
nicht zum ſchlechteſten; denn er fühlte ſich im Vollbeſitze gereifter 
Männlichkeit. Sie wird wohl ein bißchen erſchrecken, aber dann 
wird ſie ihm an den Hals fliegen und ihn küſſen, ſo heiß und 
innig wie einſtmals. Zum Teufel aber, wenn ſie einen andern 
Mann genommen? Nicht zu denken. Oder vielleicht iſt ſie gar aus 
Kränkung geſtorben! Ohne zu fragen ſchritt er hinauf. Die Stiege 
war nicht überaus hell beleuchtet und in dieſem Halbdunkel und 
in ſeiner Aufregung ſah er nicht das dunkle Schild über ſeiner 
Türe: Dr. Piron. ’ 

Frau Piron war eben allein. Ihr Mann war bei einem 
Kranken, ihr Mädchen und der Diener hatten Gänge zu machen, 
und fo öffnete fie ſelbſt, als es etwas ſchüchtern angeklopft hatte. 
Sie dachte, es käme ein Beſuch wie ſo viele, welche ihren Gemahl 
begehrten. Sie merkte gar nicht beſonders auf die Züge des Mannes, 
der eintrat. Als jedoch Renard ſein Weib vor ſich ſtehen ſah, 
noch immer ſchön und reizend wie einſtmals, zwar nicht mehr jo 
mädchenhaft, wie er ſie verlaſſen, aber dafür blühend in der vollen 
Reife einer jungen Frau, wußte er ſich vor der überwältigenden 
Empfindung des Augenblicks nicht zu faſſen, ſtürzte auf ſein Knie, 
ergriff die Hände der erſchrockenen Frau und rief: „Philippine! 
Mein liebſtes Mäuschen, hier bin ich wieder.“ Frau Piron ftieß 
einen Schrei aus, denn ſie glaubte im erſten Augenblicke einen Ver⸗ 
rückten vor ſich zu haben; als aber Renard immer wieder „Philippine!“ 
rief und ſagte: „Fürchte dich nicht! Kennſt du mich nicht mehr? 
Ich bin Renard, dein Gatte, den du für tot hältſt, verzeihe mir, 
höre, wie alles kam“, da zitterte zwar ſie noch vor Angſt, aber ſie 
erkannte die Stimme Renards, ſie blickte forſchend in ſein Geſicht 
und fand feine Züge wieder und während Renard als Tot— 
geglaubter alles verſuchte, ſo menſchlich als möglich ſich zu ge— 
berden, erholte ſich Philippine allmählich von ihrem Schrecken und 
ſagte: „Ja, du biſt Renard, wenngleich ich mir wie verrückt vor— 
komme, dies ſagen zu müſſen. Komm' herein und löſe mir das 
Geheimnis.“ Er trat in das wohlbekannte Zimmer hinein. Der 
eigentümliche Geruch von Medikamenten drang ihm entgegen. 
Manches war verändert und merkwürdig fremde Dinge mußte er 
ſehen. Philippine, welche nicht wußte, wie das alles enden ſollte 
und der das Blut aufwallte, wenn ſie erwog, nun zwei Männern 
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anzugehören, bemerkte den verwunderten Blick Renards und ſagte: 

„Lieber Renard, in zehn Jahren ändert ſich viel. Vor allem er- 
zähle und dann frage.“ Und Renard erzählte alles bis ins Kleinſte. 
Philippine weinte zuerſt, daß Renard ihr ſolchen Kummer habe 
bereiten können, dann aber ſchien ſie ſich zu beruhigen, ja ſie ließ 
ſich von ihrem Manne küſſen, der von der Seligkeit, endlich wieder 
daheim zu ſein, ganz berauſcht war. Aber die fröhliche Stimmung, 
in welche er Philippine durch ſeine Wiederkehr zu verſetzen hoffte, 
kam nicht. Er ließ ſich dadurch in ſeinem Glücke nicht irre machen. 
„Nun wollen wir beiſammen bleiben“, ſagte Renard. „Ich bin ſo 
glücklich, daß du mich noch immer liebſt. Du biſt mir treu ges 
blieben und haſt dein Wort gehalten.“ Philippine wußte nicht, was 
beginnen. Soll ſie ihm alles geſtehen? Und um Gotteswillen, ſie 
konnte doch nicht die Frau zweier Männer ſein! Wo gab es da 
einen Ausweg? Einen mußte ſie laſſen, aber wie wäre denn das 
zu machen? Sie liebte wirklich noch immer Renard. Aber auch 
mit Dr. Piron hatte ſich's nicht gerade ſchlecht gelebt. Da fragte 
Renard: „Und Dr. Piron, was macht er? Iſt er denn ſchon ver— 
heiratet? Verſuchte er nicht, ſich dir zu nähern?“ Philippine 
dachte: „Piron kann jeden Augenblick kommen. Dann wird ja 
Renard alles erfahren und er muß alles wiſſen.“ Und ſie antwortete 
lächelnd: „Dr. Piron? Du Naärrchen du, wie konnteſt du dich an 
ihn wenden?“ Da hörte ſie die Türe aufſchließen, ſie wußte, daß 
nun Piron hereinkommen werde. Anfangs erſchrack ſie heftig, ſie 
ergriff angſtvoll Renard beim Arme, dann aber kam ihr der Ge— 
danke, wie ſie an allem unſchuldig ſei und daß Dr. Piron wie ein 
Schurke an ihr gehandelt habe. Als Renard fragte, „was haſt 
du?“ und ſie plötzlich, wie verändert, mit feſter Stimme antwortete: 

„Bleib!“ trat Piron herein, ganz erſtaunt, bei ſeiner Frau zu einer 
fo ungewöhnlichen Stunde den Beſuch eines Mannes zu finden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Kunstausstellungen. 


XXX. Jahresausſtellung des Künſtlerhauſes und XVII. 
Ausſtellung der Sezeſſion. 

Wieder find die Ausſtellungen des Künſtlerhauſes und der Sezeſſion 
gleichzeitig zu ſehen, und wieder iſt die Veranſtaltung in der Friedrichsſtraße jener 
am Karlsplatz bedeutend überlegen. Wieder fühlt man ſich hier abgeſtumpft, dort 
aber angeregt. Wieder bringt das Künſtlerhaus ſehr viel, viel zu viel. Hätte man 
die Hälfte weggelaſſen, ſo wäre die Ausſtellung erträglich, vielleicht ſogar nicht 
einmal unerfreulich geworden. Die große Jahresausſtellung mußte nach alter 
Gepflogenheit international ſein, das heißt jetzt im Künſtlerhaus: es war 
Schlechtes nicht unr aus der Heimat, ſondern auch aus dem Ausland zu beſchaffen. 
Was ein bischen intereſſant, was gut iſt, wurde häufig ſo ſchlecht gehängt, daß 
man ihm leichtlich unrecht tut. Man reißt im Künſtlerhaus die Werke eines 
Künſtlers mit Vorliebe auseinander, neben ein blaues Bild hängt man gewiß 
ein gelbes und neben eine Mordſzene eine Idylle. Will man denn nicht einſehen, 
daß dieſes Placieren nach den ſtärkſten Kontraſten den Betrachter ſchrecklich er— 
müdet, daß auf dieſe Weiſe ein Bild das andere ſchlägt? Die paar Schotten ſind 
totgehängt, die nicht allzu großen, fein geſtimmten, intimen Bilder verlieren ſich 
zwiſchen großen Leinwanden, deren Sujets und Farben möglichſt marktſchreieriſch 
wirken; ein ſchöner Kallmorgen wurde iu die zweite Reihe verbannt, — 
um anderer Fehler nicht zu gedenken. 

Überlegt man ſich angeſichts der im Künſtlerhaus zu ſehenden ausländiſchen 
Werke, was denn die Kunſt außerhalb Sſterreichs eigentlich leiſtet, fo kommt 
man zu dem Reſultat, daß ſie ebenſo wie im Hauſe am Karlsplatz eingeſchlafen 
iſt. Man muß aber nun gar kein Wandervogel ſein, der ſich jedes Jahr vom 
Stande der Kunſt in den einzelnen Ländern mit eigenen Augen überzeugen kann, 
man braucht nur regelmäßig ein paar gute Kunſtzeitſchriften anzuſehen und wird 
ſich ſagen müſſen, daß in der Fremde ſehr rüſtig gearbeitet wird und viel höchſt 
Beachtenswertes zuſtande kommt. Was das Künſtlerhaus als ausländiſche Kunſt 
auftiſcht, iſt mit geringen Ausnahmen abgeſtandenes Zeug, die Genoſſenſchaft 
ſcheint eben nur mehr mit den abgeftorbenen Aſten und den zurückgebliebenen 
Trieben der Kunſt des Auslands Verbindungen zu haben. 


x 
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Wie kann man nur ein Bild wie Grimberghe's „Rivalinnen“ die 
franzöſiſche Kunſt der Gegenwart repräſentieren laſſen? Dieſen unleidlich theatra⸗ 
liſchen Revenant der gewiſſen Hiſtorienmalerei der Siebziger⸗ und Achtziger-Jahre! 
Noch ſchlechter, wenn auch in anderer Art, iſt Marie Zwiller's „Muſe, den 
Dichter beweinend“. Roſſet's „Etwas geſchehen“ iſt eine tüchtige Arbeit, die 
einen aber vollſtändig kalt läßt. De vam be z' „Angriff“ intereſſiert als gelungene 
Momentaufnahme. Anna Klumpke hat ein gutes Porträt Roſa Bonheur's 
ausgeſtellt. — Rizzi's „Heimkehr am Abend“ wirkt leer, während ſein altes Bild 
„Harmonie in Weiß“ heute noch anſpricht. Auf Tafur i's „Gegenüberliegenden 
Ufern“ iſt die linke Partie mit den erleuchteten Häuſern jenſeits des Kanals 
ganz vortrefflich geraten, aber man fragt ſich, ob dieſe Wirkung die öde Treppe 
rechts aufwiegen kann. — Die Spanier bringen, ob ſie nun als Landſchafter, 
Arme⸗Leut'- oder Schlachtenmaler auftreten, wenig Erfreuliches. Pla y Rubio's 
„Aus dem Kriege“ wirkt wie ein Ausſchnitt aus einer Panoramenleinwand. — 
Unter den Niederländern iſt Hitchcock gut wie immer. Auf Delaunois' 
großer Landſchaft „Im Gebiete der Mönche“ intereſſiert die eigenartige, wirkungs— 
volle Behandlung der Wolken und der Bäume, während der Ackerboden allzu 
kurſoriſch gemalt iſt. Jacoby's Zyklus „Der verlorene Sohn“ tft gut gearbeitet, 
der Vorgang aber iſt, den vlämiſchen Volkscharakter ſchon in Rechnung gezogen, 
zu temperamentlos erzählt und die Malerei für die großen Flächen zu uninter— 
eſſant. — Die paar Schotten wirken ja wie ſtets auf unſeren Ausſtellungen ſehr 
vornehm, man muß ſich aber hüten, ſie zu überſchätzen, da man leicht vergißt, 
daß ihre tonige, verblaſene Malweiſe, die ja in letzter Linie auf die alle ſcharfen 
Umriſſe und ausgeſprochenen Farben verwiſchende Atmoſphäre des Inſelreichs 
zurückgeht, drüben jenſeits des Armelkanals künſtleriſches Gemeingut iſt. Das 
Künſtlerhaus kann uns nicht einmal von der akademiſchen Kunſt Großbritanniens 
eine Vorſtellung geben, geſchweige denn von ſeiner „Sezeſſion“. — Unter den 
Deutſchen ſteht obenan Kallmorgen, nach ihm kommen in gebührendem Abſtand 
Overbeck, Am Ende, der übrigens diesmal auffallend Schwach iſt, und Hoch. 
Ein Werk von überzeugendem Ernſte iſt des Düſſeldorfers Claren bach 
„Stiller Tag“. Bartels zeigt in zwei Bildern ſeine erquickend geſunde Kraft 
ungebrochen. Firle ſteht ſtill. Er hat ſeinerzeit zu viel verſprochen, als daß 
ihm dies zu verzeihen wäre. Simm iſt mit ſeinem Kläubeln ſo weit gekommen, 
wie es vorauszuſehen war. Über dem Detail des Koſtüms, der Möbel u. ſ. w. 
iſt nicht nur die Geſamtwirkung des Bildes, ſondern auch die menſchliche Figur 
zu kurz gekommen. Es iſt ihm gelungen, auf ſeinem „Kleinen Empfang zu 
St. Cloud“ einen Napoleon darzuſtellen, der nicht zu erkennen iſt; aber die Netz⸗ 
handſchuhe und Beſchläge der Fauteuils ſind ausgezeichnet. Ein Bild wie 
Räuber's „Ritterzug“ bringt in uns keine Saite mehr zum Mittönen. Prell’s 
Prometheus flößt Achtung ein. — Für die öſterreichiſche Kunſt, ſoweit ſie im 
Künſtlerhaus vertreten iſt, möchte man als Symbol den tot von der Maſtſpitze 
herabhängenden Wimpel wählen: „Keine Luft von keiner Seite ...“ Auch das 
Häuflein jener, die zwar nichts Neues bringen, deren Werke aber doch mit Ver— 
gnügen zu betrachten ſind, ſchmilzt immer mehr zuſammen: Zoff, Ribarz 
und Kaufmann ſind ſeine beſten Vertreter. Anderer Begabung war vom An— 
beginn zu klein, als daß ſie den ſteten Stillſtand vertragen hätte: ich denke z. B. 
an Hugo Charlemont, Mielich, deſſen Kunſt durch die Fahrt nach 
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Schloß Amra keinen Aufſchwung erfahren hat, und Prob ſt. Viele eudlich — 
und das ſtimmt am traurigſten, weil unter ihnen verhältnismäßig am meiſten 
Talent vorhanden iſt — verfallen immer mehr dem unerquicklichſten Manierismus. 
Dies gilt hauptſächlich von Veith, Schram, Schmid (vor deſſen Beethoven 
man ſich beſinnen muß, ob man es nicht mit einem Schubert zu tun hat) und 
Knüpfer; aber auch Darnaut und Robert Ruſs erliegen immer mehr 
dieſer Gefahr. Drei Landſchafter ſind diesmal beſonders ſchlecht vertreten: 
Petropits mit einem Bilde, das auf einer tieferen Stufe als ein ſchlechter 
Farbendruck ſteht, Hlavä kek mit ſeinem „Ahasver“, deſſen Schmieren-Pathos 
noch nicht das Unangenehmſte am ganzen Bilde iſt, und Schäffer mit ſeiner 
verkünſtelten Färbung und dem grotesken Verfehlen der Größenverhältniße auf 
einer ſtaffierten Landſchaft. Aber auch das öſterreichiſche Porträt — Pochwalski 
und Horovitz haben diesmal nicht ausgeſtellt — hebt wenig Ehre auf. Ls z lo 
hat den Kaiſer ganz unbegreiflich ſchlecht gemalt, und ſeine übrigen Bilder bringen 
einem viel eindringlicher zum Bewußtſein, was Lenbach für ein großer Künſtler 
iſt, als es durch da Kinderporträt von deſſen eigener Hand geſchieht. Mehoffer's 
Selbſtporträt iſt gut. Wie man eine ſo nichtsſagende und zugleich ſo pretentiöſe 
Dilettantenarbeit wie Larwin's „Arbeitsloſe“ überhaupt aufnehmen konnte, 
muß dem Außenſtehenden ein Rätſel bleiben. Egger-Lienz' „Nach dem 
Friedensſchluß in Tirol 1809“ zeugt abermals von ſeinem großen Können nur 
ſchade, daß er immer ſchwärzer wird. Zu den erfreulichſten Bildern der ganzen 
Ausſtellung zähle ich Jungwirth's „Schwierigen Heimweg“. Gewiß ſtört die 
Verwendung der Momentphotographie, aber die lebhaften Farben des klaren 
Wintermorgens ſind ganz vorzüglich getroffen, das Ganze iſt ſorgfältig ſtudiert 
und breit und ſicher hingeſetzt. — Unter deu Werken der öſterreichiſchen Plaſtik 
it Theodor Charlemont's einfach-edle „Mater dolorosa“ an erſter Stelle 
zu nennen. Eine Schande aber für die öſterreichiſche Kunſt überhaupt bedeutet 
Haerdtl's Giebelgruppe für den Sitzungsſaal des Reichsratsgebäudes. Sieht 
man dieſe Figurini-Arbeit und erinnert man ſich der Entwürfe für das Deutſch— 
meiſter- und Kaiſerin Gltjabeth- Denkmal, jo muß man wirklich glauben, daß bei 
uns in Oſterreich die Skulptur aufgehört hat, eine Kunſt zu ſein. 

Das Innere des Sezeſſionsgebäudes zerfällt diemals in eine Anzahl kleiner 
Räume, von denen die meiſten bloß je einem Künſtler zur Verfügung geſtellt 
ſind. Wie vorteilhaft derlei kleine Sonderausſtellungen wirken, zumal wenn ſie 
in ſo geſchickt und geſchmackvoll ausgeſtatteten Kabinetten untergebracht ſind wie 
hier, braucht wohl nicht mehr betont zu werden. Es find nur Sſterreicher, 
welche in dieſer Ausſtellung zu Worte kommen, und faſt ausſchließlich Mitglieder 
der Sezeſſion. Offenbarungen empfängt man zwar auch hier nicht, aber man ſieht 
dafür faſt durchwegs intereſſante und häufig ſogar wirklich gute Arbeiten. Was 
aber vor allem ſo wohltuend wirkt, iſt das Intereſſe und die Regſamkeit, welche 
in der Vereinigung herrſchen. Da wird nicht nur mit Eifer verfolgt, was im 
Ausland geleiſtet wird, und jede Anregung, die irgendwelchen künſtleriſchen Erfolg 
verſpricht, dankbar aufgenommen und weiter entwickelt, ſondern da wird auch 
ſelber ſpekuliert und dies und jenes probiert, ob ſich nicht damit was erreichen 
ließe. Da find die meiſten auf verſchiedenen Gebieten der bildenden Kunſt tätig 
und verſuchen ſich in allen möglichen Techniken, um ſo die eigene Perſönlichkeit, 
ſollte fie ſchon nicht als Rieſe geboren fein, doch harmoniſch und vielſeitig aus- 
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zubilden, um ſie ſich nicht „in der Gewohnheit trägem G'leiſe“ vorſchnell zu 
Tode traben zu laſſen. Hier gibt es wenigſtens Leben, ſei es auch manchmal 
forciert und manchmal abſtrus. Verrücktheit iſt leichter nachzuſehen als Langeweile, 
den Philiſter zu ärgern tft beſſer als ihm zu ſchmeicheln, und Enthuſias mus, 
wenn er auch zuweilen die Kritik trübt, iſt fruchtbringender als Nüchternheit, 
deren Ideal die praktiſche Mittelmäßigkeit iſt. Die Hauptſache aber bleibt, daß 
nicht ſtillgeſtanden, ſondern rüſtig vorwärts marſchiert wird. 

Gewiſſermaßen als Führer erſcheint diesmal Engelhart, der als Maler 
und als Plaſtiker auftritt. Seine Wiener Typen ſind vorzüglich gemalt, aber 
doch etwas zu ordinär, ſeine Grabfigur iſt voll ruhiger Schönheit, faſt ein 
bißchen klaſſiſch mit dem bekannten leiſen Stich ins Langweilige. Famos ſind 
die dekorativen Kinderporträte und die Orangutan-Maske. Roller zeigt ſich in 
ſeinen Monatsbildern zum erſtenmal als beachtenswerter Landſchafter. Moll iſt 
diesmal auf dem Gebiet geblieben, das ihm liegt, und leiſtet da Vorzügliches. 
Von ſeinen Interieur: und Landſchaftsbildern iſt eines beſſer als das andere. 
Nowak iſt nicht mehr jo fleckig und orange-violett wie früher. Seine Land⸗ 
ſchaften — alle ſind zu ihrem Vorteil kleineren Formats — ſind flotte, tüchtige 
Arbeiten. Tichy verdirbt durch ſein großes Gemälde „Der Tod und der Engel 
des Lebens“ den günſtigen Eindruck, den ſeine übrigen anſpruchslos-friſchen Bilder 
machen. And vi's Landſchaften find vorzüglich, nur arbeitet er zu viel mit leeren 
Flächen. Breit malen iſt ſchon recht, nur darf es nicht ſo weit getrieben werden, 
daß es tote, unverſtändliche Flecke erzeugt. Sein Kinderſpielzeug iſt noch luſtiger 
als das von ihm für Gerlach's Jugendbücherei illuſtrierte Bändchen, in dem er 
mir ſtark von dem originellen Taſchner beeinflußt zu ſein ſcheint. Jettmar's 
vier Bilder mit „Drachen und Ungeheuern“ zeigen einen erfreulichen Fortſchritt 
des Künſtlers in der Beherrſchung der maleriſchen Ausdrucksmittel. Sollte er 
nicht allmählich trachten, ſeine Phantaſie, die dermalen vielleicht die ſtärkſte und 
urſprünglichſte der öſterreichiſchen Malerei iſt, zu ſammeln, zu verinnerlichen? Er 
iſt noch zu dekorativ, zu ſchemenhaft. Yon Kurzweil ſind vortreffliche bretoniſche 
Seeſtücke zu ſehen. Sie machen beinahe ſein verunglücktes Plakat gut. Orlik's 
Bildchen find raffiniert, pikant wie ſtets. Von ſeinen drei Porträtradierungen iſt 
der Graf Kalckreuth am intereſſanteſten gearbeitet, aber am wenigſten ähnlich. 
Stöhr hinterläßt einen ernſten Eindruck; ſeine Aktſtudien, ſeine Landſchaften, 
ſeine Phantaſieſtücke zeugen von einem ehrlichen, kraftvollen Ringen. Der ſtili⸗ 
ſierende Bildhauer Metzner, der auch im Sſterreichiſchen Muſeum einen höchſt 
beachtenswerten Entwurf für das Denkmal der Kaiſerin ausgeſtellt hat, verrät ein 
originales, nicht gewöhnliches Können. Schmutzer feſſelt vor allem durch ſeine 


ausgezeichneten Radierungen. Doch iſt das rieſige Joachim-Quartett ein bißchen in 


den Proportionen verfehlt und hat etliche taube Stellen. Brillant iſt die Joachim⸗ 
Zeichnung Seine Landſchaften ſind reizend flott gemacht, für meinen Geſchmack ein klein 
wenig zu oberflächlich. Auf Liſt's größtem Bild „Tod und Mädchen“ ſtört das ſchlecht 
gezeichnete Pferd, doch hat er gute Bildniſſe aus geſtellt. Allen ſeinen Geſtalten wünſcht 
man aber Knochen in die Leiber. Von Hohenberger, der ſelten zu Gaſte 
kommt, iſt ein vortrefflicher japaniſcher Fries zu ſehen. Er war vor Orlik in 
Japan, und doch hat bekanntlich erſt dieſer Japan entdeckt. In eigener Sache die 
Lärmtrommel zu rühren, iſt nicht fein, ſein Licht aber unter den Scheffel zu 
ſtellen, nicht klug. Anchentaller's „Tönende Glocken“ find im Keime ber: 
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fehlt. Von dem, was den Künſtler damals auf dem Turme ergriff, war das Beſte 
mit den Ausdrucksmitteln ſeiner Kunſt überhaupt gar nicht wiederzugeben: die 
ſchwingende Bewegung und der dröhnende Schall. Gute, ſchlichte Bilder, mit 
ihren krafivoll⸗friſchen Farben merkwürdig von ihrer Umgebung abſtechend, find 
von Jäger und Sig mundt zu ſehen. Ihnen reiht ſich der flott⸗gediegene 
Häniſch an. Unerfreulich affektiert find König's Bilder, geradezu ärgerlich aber 
wirkt Klimt. Er iſt ein ſo bedeutender Künſtler, daß er Mätzchen von der Art 
der „Irrlichter“ unter ſeiner Würde finden ſollte. Kubin, mit deſſen pathologiſcher 
Phantaſie ſein Können nicht gleichen Schritt halten kann, ward klugerweiſe nicht 
in den Vordergrund gerückt. Elena Lukſch-Makowsky hat mit ihren 
gleich im Eingangsraum untergebrachten Arbeiten die Rolle des Argerniserregers 
übernommen. Der Brunnen ihres Mannes tft nicht übel. Auf Feodorowna 
Ries' Grabdenkmal für einen Jüngling wirkt Gott äußerſt amüſierlich. Von 
Canciani und Ilſe Con rat find gute plaſtiſche Arbeiten ausgeſtellt. 
Unter der Graphik fallen namentlich viele fardige Holzſchnitte auf. Es wäre ein 
großes Verdienſt der Sezeſſion, wenn es ihr gelänge, dieſe Technik zu neuem 
Leben zu erwecken. Vorderhand ſcheint es aber damit noch gute Wege zu haben. 
Unter den kunſtgewerblichen Arbeiten iſt wie ſtets viel Hübſches zu ſehen. 


Agatbon. 
Theater. 


Arthur Schnitzler's „Lebendige Stunden“ gingen bereits im Jänner 
des vorigen Jahres im deutſchen Theater zu Berlin mit großem Erfolge erft: 
malig in Szene, fanden auch im folgenden Frühling beim Geſamtgaſtſpiel dieſes 
Theaters bei uns in Wien eine ſehr freundliche Aufnahme und erſcheinen nun 
endlich nach einer Friſt von mehr als einem Jahre auch im Spielplane einer 
Wiener Bühne, des Deutſchen Volkstheaters. Samſtag, den 14. März, fand die 
Premiere ſtatt. Warum ſo ſpät? Inzwiſchen haben die Berliner Schnitzler's 
Renaiſſance-Tragödie „Der Schleier der Beatrice“ kennen gelernt. Nach dem hier 
jüblichen Modus procedendi werden wir auf die Aufführung dieſes Werkes 
ganz ſicher noch ein Jahr warten müſſen. Wenn man bedenkt, mit welchem Eifer 
unſere Bühnen hinterher ſind, ſobald es ſich um einen neuen Blumenthal oder 
um ein anderes Produkt ähnlicher Provenienz handelt, kann man ſich wohl nicht 
genug über die Zurückhaltung wundern, die einem wirklichen Dichter und noch 
dazu einem Oſterreicher gegenüber hierzulande beobachtet wird. Und da gehört 
Schnitzler ſogar noch zu den Bevorzugten, anderen ergeht es weit ſchlimmer. — 
Der Dichter behandelt in den vier Einaktern, die er unter dem Kollektivnamen 
„Lebendige Stunden“ zuſammenfaßt, ein künſtleriſches Problem. Es ſoll gezeigt 
werden, wie eng ſich ideale und reale Welt in der Seele des Künſtlers zu 
einander ſtellen. Dieſes Thema dreht und wendet Schnitzler mit meiſterhafter 
Geſchicklichkeit, er ſtellt vier Guckkäſten auf und hält uns darin nach einander 
in lyriſcher, ſymboliſtiſcher, tragiſcher und komiſcher Beleuchtung ſein Problem 
entgegen. Ein Gourmant kommt hier alſo auf ſeine Koſten, aber auch einſeitiger 
Geſchmack wird nicht unbefriedigt gelaſſen. Und der Dichter ſelbſt hat ſeine ganze 
Geſtaltungskraft und Wandlungsfähigkeit gezeigt und ſeine Meiſterſchaft auf 
allen Gebieten des dramatiſchen Schaffens vor aller Welt demonſtriert. Ob aber 
dieſe Art des Schaffens der dramatiſchen Kunſt als ſolcher zum Nutzen gereicht, 
it eine andere Frage. Ich erlaube mir, fie rundwegs zu verneinen. Denn ganz. 
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abgeſehen davon, daß die beſtändige Wiederholung eines und desſelben Gedankens 
auf den Zuhörer ermüdend wirken muß, wenn den Stücken nicht eine beſondere 
Schlagkraft innewohnt, widerſpricht es auch dem Weſen des Dramas, ſo quafi 
als Viergeſpann vorgeführt zu werden. In jedem Stoffe liegt ſchon von Natur 
aus eine treibende Kraft; ihr Regulativ iſt das künſtleriſche Gewiſſen, das ſich 
von dem rein menſchlichen Gewiſſen in nichts unterſcheidet. Danach hat der 
Künſtler vorzugehen: Ein tragiſcher Stoff ſoll — tragiſch, ein komiſcher — 
komiſch behandelt werden. Wenn hingegen einer dramatiſchen Idee durch ver— 
ſchiedenartige Garnierung alle möglichen dramatiſchen Formen aufgepfropft 
werden, ſo fühlen wir uns vielleicht geneigt, einen Preſtidigitateur zu bewundern, 
nicht aber an dem heiligen Feuer der Kunſt uns zu erwärmen. Weil Sudermann 
einmal den guten Einfall hatte, drei Einakter, die gar keinen inneren Zuſammen⸗ 
hang aufweiſen, mit dem Geſamttitel „Morituri“ zu verſehen, ſo iſt dies — 
mag auch Sudermann damals damit Glück gehabt haben — noch lange kein 
Grund zur Nachahmung für Schnitzler, Hartleben, delle Grazie u. a. m. Die 
vier Stücke von Schnitzler hätten, ganz unabhängig von einander aufgeführt, gewiß 
nicht weniger gewirkt. Im Gegenteile, die Stücke hätten durch dieſe Zuſammenſtückelung 
eher gelitten, als gewonnen, wenn Schnitzler die Szenenbilder nicht mit dieſen 
blühenden Farben umkleidet und in einem kühnen, maleriſchen Wurfe ſo echtes, 
volles Leben auf die Bühne geſtellt hätte, daß man ſich trotz der kraſſen Gegen⸗ 
ſätze raſch und leicht in den Wechſel der Stimmung hineinfand. In dem erſten 
der Stücke, welches gleich dem Zyklus „Lebendige Stunden“ betitelt iſt, 
wird gezeigt, wie eine Mutter ihrem Leben ein vorzeitiges Ziel ſetzt, um die 
durch ihr jahrelanges Siechtum gelähmte Schaffensluſt des Sohnes, in dem ſie 
einen großen Dichter ſieht, wieder frei zu machen. Der alte Freund der Mutter, 
ein penſionierter Beamter, dem ſie in einem hinterlaſſenen Briefe das Geheimnis 
ihres Todes anvertraut hatte, ſchleudert dem Sohne dieſe furchtbare Wahrheit 
ins Geſicht, als dieſer von einer Erholungsreiſe, auf der er vergebens Zer— 
ſtreuung ſuchte, ebenſo arbeitsunfähig zurückkehrt, als er gegangen war, und 
nun gegen den Tod der Mutter dieſelbe Anklage erhebt, wie vordem gegen ihre 
Krankheit. Dieſe Enthüllung wirft ihn zu Boden, aber bald findet er ſeine 
Stärke wieder in dem Bewußtſein, daß er eine Schuld einzulöſen hat; er wird 
arbeiten und ſeine Werke ſollen beweiſen, daß ſich die Mutter nicht umſonſt 
opferte. Der alte Mann iſt anderer Meinung. Ihm gilt eine einzige lebendige 
Stunde der Freundin, der Mutter, mehr, als das ganze Geſchreibſel der Poeten. 
Es iſt ein ergreifendes Szenenbild, aber zu lyriſch, zu fein, als daß es von der 
Bühne aus, die grellere Farben erfordert, wirken würde. Sein Platz wäre der 
Leſetiſch. Auch die Darſtellung half den Eindruck verderben. Herr Geifendörfer 
als Sohn war vollſtändig unzulänglich, Herr Martinelli als alter Freund bot 
zwar eine feine Charakterſtudie, näherte ſich aber mehr dem Typus des Wiener 
Hausherrn, als dem eines Penſioniſten. — Das zweite Stück „Die Frau 
mit dem Dolch“ hat mich ziemlich enttäuſcht. Die alte Geſchichte eines drei⸗ 
eckigen Verhältniſſes wird an der Hand eines alten Gemäldes mit Hilfe des 
ſogenannten Seelenwauderungsſyſtems in das Milieu des Quinquecento zurück⸗ 
geleitet, hier mit lärmendem Pathos und aufdringlichem Raffinement in ihren 
Konſequenzen durchgeführt und das ſich daraus ergebende Reſultat zur Begründung 
eines modernen Ehebruches verwendet. Fräulein Sandrock und Herr Kramer 
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ſpielten glänzend. Herr Eppens, als betrogener Nenatjjance-Chegatte, hätte die 


eherne Geſtalt ſeines Helden um einige menſchliche Züge bereichern können. — 
Das dritte „Die letzten Masken“ iſt das Beſte, was Schnitzler ſeit ſeiner 
Liebelei geſchrieben hat. Ein Situationsbild, über dem die Tragik eines ganzen 
Menſchenlebens ruht, in dem Charaktere und Milieu mit feinſter, realiſtiſcher 
Schärfe herausgearbeitet find, eine pſychologiſche Studie, in der mit über⸗ 
wältigender Wirkung die ſittliche Erhebung des Sterbenden über das Menſchliche 
zum Ausdrucke kommt. Wir befinden uns im allgemeinen Krankenhauſe. Der alte 
Rademacher, ein Journaliſt, der trotz glänzender Begabung im Leben vom Tiſch 
des Herrn ſtets ausgeſchloſſen blieb, während andere, mit der Technik des Empor- 
kommens beſſer vertraut, ſich an der üppigen Tafel breit machten, liegt auf dem 
Sterbebette, will aber vor ſeinem Tode noch ſeinen einſtigen Freund, den 
berühmten Modedichter Alexander Weihgaſt, ſprechen und beſtimmt den Arzt, 
denſelben zu holen. Einſtweilen vertraut er ſich einem Spitalskollegen, einem 
ſchwindſüchtigen Schauspieler, der von unverwüſtlichem Optimismus erfüllt iſt, 
an und läßt ſich von dieſem bereden, vorher mit ihm eine Probe abzuhalten. 
Und wie von einem Traume fortgezogen, ſpricht ſich Rademacher aus, er hält 
dem Freunde eine ungeſchminkte Standrede, in der er ihn der Hohlheit und 
Nichtigkeit bezichtigt, um ihn endlich triumphierend mit dem Geſtändnis nieder- 
zuſchmettern, daß er in jungen Jahren deſſen Frau als Geliebte in ſeinen Armen 
gehalten habe, die ſich zu ihm geflüchtet habe, weil ſie ſich von der Leere ihres 
Gatten angeekelt fühlte. Und als nun der Freund wirklich erſcheint, freundlich 
und wohlwollend, reden ſie von allem möglichen, nur nicht von dem, was als 
feindliches Erlebnis zwiſchen ihnen ſteht. Rademacher ſchweigt. Er fühlt die 
Nähe des Todes und als ſolcher, der ſtirbt, nimmt er keine Rache mehr an 
denen, die morgen noch am Leben ſind. Der Freund verabſchiedet ſich mit aller 
Liebenswürdigkeit und Rademacher erliegt infolge der Aufregung einem Herz— 
ſchlage. In der Darſtellung war Herr Brandt als Schauſpieler die Überraſchung 
des Abends. Er geſtaltete dieſen luſtigen Kumpan, der aus dem letzten Loche 
pfeift, mit virtuoſer Echtheit. Herr Weiſſe, als Todeskandidat Rademacher, kam 
über die Bühnenſchablone nicht hinaus. Herr Kramer traf in Figur und Haltung 
ausgezeichnet den Modedichter, aber auch die Herren Wierth und Geiſendörfer 
als Sekundarärzte, ſowie Fräulein Joſeffy als Wärterin gefielen durch ihr 
natürliches Spiel. — Den Abſchluß bildete „Literatur“, ein Luſtſpiel, wie 
es der Dichter bezeichnet. Will man es näher bezeichnen, eine Literatenkomödie, 
mehr für die „Wiſſenden vom Bau“ geſchrieben, als für das große Publikum, 
ein Wortgefecht voll witziger und witzelnder Pointen, eine blutige Satyre auf 
das Kaffeehaus⸗Literatentum, die infolge der zündenden Schlagkraft des Dialogs 
wie eine Lachbombe einſchlug. Die Sandrock, die diesmal ihr komiſches Talent 
leuchten ließ, die Herren Kramer und Kutſchera ſchloßen ſich zuſammen zu einem 
glänzenden Trifolium, das Stürme von Heiterkeit erweckte. 
8 * * 

Am folgenden Donnerſtag brachte auch das Burgtheater einen Einakter⸗ 
Zyklus heraus „Zu ſpät“ von M. E. delle Grazie. Hier variiert die Verfaſſerin 
das Thema von der verſpäteten Liebe. Alle drei Stücke ſind auf tragiſche 
Negation geſtimmt. Das erſte „Vineta“ iſt ein Geſellſchaftsbild. Eine Baronin 
geht, um die Eltern zu rangieren, eine Konvenienzheirat ein, obwohl ihr Herz 
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an ihres Bruders Hauslehrer hängt. Dieſen führt ein Zufall nach Jahren in 
ihr Haus. Er iſt auf dem Wege nach China als — Miſſionär. Es kommt zu 
einer Ausſprache, doch zu ſpät. Ihre Liebe iſt ihr Vineta. „Aus dem Grunde 
des Meeres lautlos und plötzlich auftauchend . . .“ ſo zitiert Karlchen, der 
kleine Sohn der Baronin. Viel Stimmungsmalerei, nicht ohne feine, pſychologiſche 
Momente, aber bei aller gewandten Szeneuführung ein verfehltes Drama, deſſen 
Wirkung durch den zu breit ausgeſponnenen lyriſchen Gehalt verwiſcht und bis 
zur Langweile abgedämpft wird. Nur Frau Hohenfels wußte durch ihre herrliche 
Kunſt anhaltendes Intereſſe zu erwecken. Herr Devrient als Miſſionär ſchlug 
Gefühlstöne an, die man ihm früher kaum zugetraut hätte. — Im zweiten 
Stücke „Donauwellen“ wird wieder einmal frei nach Schnitzler das Thema 
vom ſüßen Mädl aufgerollt. Hedwig, eine Griſette, die ein Liebespfand unter 
dem Herzen trägt, kann dieſe Schmach nicht verwinden und ſucht in den Wellen 
der Donau den Tod. Damit hat es folgende Bewandtnis. Ihr Galan, ein 
Wiener Hausherrenſohn, glaubte für die Legitimierung des Kindes und für die 
Rehabilitierung ſeiner Geliebten hinreichend geſorgt zu haben, indem er das 
Mädchen einem Weinreiſenden gegen Barzahlung zur Frau anbietet. Der ſchlaue 
Fuchs ſchlägt das Offert aus, aber geneigt, die galanten Beziehungen auf ſein 
Konto zu übertragen, beſtellt er das Mädchen zur näheren Beſichtigung in ein 
nahe der Reichsbrücke gelegenes Praterwirtshaus, wo er angeblich wegen der 
Heirat mit ihm verhandeln wolle. Im Laufe der Unterredung rückt er jedoch 
ganz unverblümt mit ſeinen Anträgen heraus, die ſehr wenig Heiratsanträgen 
gleichen, und flößt dadurch, ſowie durch ſein ganzes Benehmen „einer ſolchen 
gegenüber“ dem Mädchen eine ſolche Verachtung ein, daß ſie ihn von ſich ſtößt 
und aus Verzweiflung von der nahen Brücke aus den Todesſprung unter⸗ 
nimmt. Vorher hat ſie beim Betreten des Gaſthauſes in der Perſon des Wirtes 
ihren einſtigen Bewerber erkannt, den fie damals des andern wegen zurückwies. 
Nun ſprechen fie ſich aus, aber es iſt zu ſpät. Er hat ſein ungeliebtes Weib. fie 
das uneheliche Kind. Das im ungenierteſten Lokalkolorit gezeichnete Szenenbild, 
das ſo geſchickt etablierte Praterleben weiſt auf eine feine, künſtleriſche Beobachtung 
hin. Auch die Charaktere ſind gut gezeichnet, die Volkstypen vom Fiaker bis 
zum Baron glänzend getroffen, aber es fehlt an der Motivierung. Man glaubt 
dieſer Hedwig die Verzweiflung nicht. Dieſer edle Stolz verträgt ſich nicht mit 
der Schamloſigkeit, mit der ſie ſich anfänglich verhandeln laſſen will. Aus der Begeg⸗ 
nung mit dem Manne, der es einſt ehrlich mit ihr meinte, hätte ſich dieſes Wieder- 
erwachen der Ehre vielleicht erklären laſſen, aber die Dichterin blieb uns dieſe 
Erklärung ſchuldig. Um die Darſtellung machten ſich beſonders Frau Medelsky 
als Hedwig, Herr Korff als Wirt und Herr Zeska als Weinreiſender Ott 
verdient. Letzterer war die lebendige Verkörperung des commis voyageur. — 
In dem letzten Stücke „Sphinx“ wäre der Dichterin beinahe die Tragikomödie 
gelungen, wenn ſie weniger dem äußeren Erfolge nachgejagt, ſondern mehr auf 
die innere Geſtaltung der Hauptfigur geſehen hätte. Die Idee, die wiſſenſchaftliche 
Monomanie eines Gelehrten durch das Hinüberſpielen ins Extreme vom Komiſchen 
ins Tragiſche überſchlagen zu laſſen, iſt gewiß originell und fruchtbar. Aber 
anſtatt die Hauptperſon aus dem Rein⸗Menſchlichen herauszuholen, machte die 
Verfaſſerin aus ihr ein komiſches Requiſit, mit dem ſich ſehr luſtig hantieren, 
aber keine tragiſche Wirkung erzielen ließ. Ein Agyptologe bewirbt ſich um 
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die Hand feiner Hauswirtin, einer ſchon ziemlich gealterten Dame, aus Angſt, 
die gemietete Wohnung und liebgewordene Gewohnheiten einmal aufgeben zu 
müſſen. Als ſich aber am Tage der Vermählung die Nichte der Wirtin, die ſich der 
Gelehrte im Laufe der Jahre zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Hilfsarbeiterin 
herangezogen hatte, mit ihrem jungen Vetter verlobt, da entpuppt ſich die 
konſervative Neigung des Gelehrten als Liebe zu dem blühenden Pharaonen- 
kinde, um deſſentwillen er ſich ſogar zu einer Ehe mit der Mumie verſtiegen 
hätte. Nun er das Kind verloren, flößt ihm die Alte Schrecken ein und er flieht, 
von ſeinem Freunde, der als Trauzeuge gekommen war, begleitet, nach — Agypten. 
Thimig als Agyptologe hatte ſich eine köſtliche Maske zurechtgelegt und wirkte 
wie immer. Frau Retty als Nichte brauchte bloß lieb zu ſein, was ihr vorzüglich 
gelang. In Nebenrollen zeichneten ſich Herr Treſsler als Bruder Studio und 
Herr Frank als liebender Freier aus. R. S. 


musik und Oper. 

Louiſe von Charpentier im Wiener Hofoperntheater. 

Geprieſen als das Wunder der Welt zog dieſes Muſenkind in die Fremde 
und überall ſprangen die Pforten der erſten Opernbühnen vor ihm auf und ge⸗ 
währten ihm freundlichen Einlaß. Rauſchende Reklame vor ſich hinwälzend, die 
unſere Erwartungen auf das Höchſte ſpannte, langte die Oper auf ihrem Sieges- 
zuge auch hier in Wien ein. Sie brachte uns eine gewiſſe Ernüchterung. Wir 
hofften, der „Pfadfinder“ Charpentier werde uns auf ein muſikaliſches Neuland 
führen, ſtatt deſſen begegneten wir einem Meye rbeer redivivus. Soweit find 
wir gekommen, daß wir vor dem Techniſchen und äußerlich Effektvollen ehrfurchts— 
voll unſere Reverenz machen, während unſere großen Deutſchen wie Schillings 
und Wolf — um nur zwei der markanteſten Perſönlichkeiten hervorzuheben — 
ſich um die Aufführung ihrer Werke ſtets noch vergeblich bemühten. Man hat 
Charpentier den franzöſiſchen Wagner genannt. Ich möchte ihn eher als eines 
der vielen Opfer bezeichnen, welche dieſer Rieſen-Moloch verſchlungen hat. 
Charpentier verſucht das muſikaliſche Drama, das in der deutſchen Sagenwelt 
wurzelt, auf den realen Boden des modernen Lebens zu ſtellen. Ob aber gerade 
die Apotheoſe des Freudenmädchenlebens beſonders geeignet iſt, dieſen Verſuch zu 
rechtfertigen, iſt eine andere Frage. Man muß nicht gerade Puritaner ſein, wenn 
man in dieſem Mißbrauche, der mit dem heiligen Erbe Wagners getrieben wird, 
eine Verlotterung unſeres modernen künſtleriſchen Geſchmackes erblickt. Charpentier 
nennt ſeine Oper einen „Muſik⸗Roman“. Eine merkwürdige Etikette. Gehört 
doch der Roman einer dem muſikaliſchen Drama ſo fernliegenden Form des 
Schaffens an, daß ſich eine ſolche Bezeichnung nnr durch die Luft an dem 
„Anders machen wollen“ erklären läßt. Und dieſer Hang, alles anders zu machen, 
läßt ſich auch Schritt für Schritt in der ganzen Oper beobachten. In einem 
ganz ſonderbaren, ungleichartigen Verhältnis ſtehen ſchou Muſik und Text zu 
einander. Die Muſik dient vor allem als illuſtrierender Hintergrund. Jeder 
Rede wird ein muſikaliſcher Drücker aufgeſetzt und dieſe Klanggebilde, wie Aus⸗ 
rufungszeichen an einander gereiht, nehmen ſich in ihrer Vereinigung ſo abrupt 
aus, daß die geſamte muſikaliſche Anlage einen rhapſodiſchen Charakter 
annimmt. In dem Beſtreben, jedem Worte einen beſonderen Gefühlsausdruck zu 


10 


142 Rundſ chan. 


verleihen, wird der Dialog durch die muſikaliſche Umrahmung oft bis zur 
Ermüdung in die Breite gezogen, andernteils aber werden wieder blühende 
Tonbilder durch die geſpreizte, ſchwulſtige Proſa zu Boden gedrückt. Die weit- 
ſchweifigen Stimmungsmalereien würden noch am eheſten eine einheitliche 
Wirkung aufkommen laſſen, wenn ſie nicht wie z. B. die Szene mit dem Mittag⸗ 
eſſen gar ſo ſehr in die Länge gezogen wären. Und doch ſteckt Temperament und 
Eigenart in dieſer Muſik. Das im ¼ Takt ſich ſchwingende Anbetungs-Duett 
iſt von köſtlicher Friſche und Originalität. Und wie es immer wiederkehrt, immer 
ſtärker und wuchtiger, um ſchließlich am Ende im wilden Wirbel alle Motive 
der Oper mit ſich zu reißen, gleichſam wie die im dionyſiſchen Taumel auf⸗ 
ſchreiende Stimme von Paris, deren heißer, ungeſtümer Luſtbegierde kein Pariſer 
Kind widerſtehen kann, das gibt Eindrücke, deren Mächtigkeit ſich niemand wird 
entziehen können. Sozuſagen als ſoziale Symbole werden die eris de Paris, der 
Lärm der Straße, ja ſogar das Geklapper der Nähmaſchinen in der Muſik und 
im Geſange verwendet. Den Straßenrufern von Paris iſt ein künſtleriſches 
Denkmal geſetzt. Dieſe muſikaliſchen Momente aus dem Straßenleben hat 
Charpentier mit der Begeiſterung des Bohémes ſeinem geliebten Paris abgelauſcht. 
Das ſind wundervoll geprägte Motive, die wir da vernehmen in jener Szene am 
Fuße des Montmartre beim Erwachen von Paris. Einzelne Stimmen, eine nach 
der andern, in der Nähe und in der Ferne klingend, dann wieder zuſammenſtrömend 
zu einem mächtigen Rauſchen der ganzen Stadt, ein lebendiges Singen der 
Straße, das ſich gleichſam in muſikaliſchen Viſionen wiederſpiegelt. Hier finden 
ſich auch die einzigen Auſätze zu ſchönen, melodiſchen Gängen. Ich erinnere an 
das Thema des Kleidermannes: Alte Kleider zu verkaufen, in welchem das 
Armeleuteelend der Straßenbewohner in ergreifenden Wehelauten zum Ausdruck 
kommt. Das Orcheſter, das ſich nirgends aufdrängt, ſondern in diskreter Weiſe 
mehr in die Perſpektive gerückt erſcheint, ſchillert in allen möglichen charak⸗ 
teriſtiſchen Färbungen, beſticht durch mancherlei aparte Miſchungen, intereſſiert 
durch die geiſtvolle Verſchachtelung der Motive, aber melodiſche und architektoniſche 
Wirkungen würde man vergebens ſuchen. Symphoniker iſt Charpentier gewiß 
nicht. Darum geht auch die Wirkung weniger von der Muſik als von der Dichtung 
aus. Eine Verherrlichung von Paris, eine Huldigung vor dem gewaltigen 
Häuſermeere, das ſeine eigenen Kinder verzehrt und im Wirbel alles in ſeinen 
Schlund zieht. Und nur der Boheme durch und durch, als welcher Charpentier 
am beſten in ſeinem Werke zu verſtehen iſt, konnte dieſe Dichtung gleichſam ſo 
friſch aus dem Boden von Paris herausziehen, daß ihr dieſer entzückende Erd⸗ 
geruch ſo unverfälſcht haften blieb. Die Handlung iſt einfach. Die Tochter aus 
einer ehrbaren Arbeiterfamilie verliebt ſich in einen jungen Dichter, die Eltern 
leiſten Widerſtand, das Mädchen, von erotiſcher Begierde getrieben, reißt ſich los, 
ſpreugt alle Feſſeln und ſtürzt ſich an der Seite ihres Liebſten in das Leben 
von Paris. Ans Krankenbett des Vaters zurückgerufen, bitten ſie Vater und 
Mutter flehentlich zu bleiben. Aber von der „Luſt von Paris“ bereits vergiftet, 
fühlt ſie ſich in dieſer ſtillen Wohlanſtändigkeit beengt, ihre lechzende Seele jauchzt 
entgegen den lockenden Stimmen der Straße, und nachdem ſich Eltern und Kind 
brutal von einander losgeriſſen, entflieht ſie zum zweitenmale dem Haufe. Paris 
hat ſein Opfer. Um dieſe Handlung ſchmiegt ſich eine Fülle epiſodiſchen Beiwerkes: 
Das Erwachen von Paris am Fuße des Montmartre, der Karneval der Boheme 
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auf der Höhe des Montmartre mit einem Proſpekt auf das in ein Lichtmeer 
getauchte Paris, ein Pariſer Kleider⸗Atelier, lauter Szenenbilder, die ſich für 
große dekorative Wirkungen beſonders eignen. Die Wiener Hofoper ſoll hierin 
ſogar die Pariſer Aufführung übertroffen haben. In der Tat entfaltete fie 
Wunder der Dekoration. Die Hauptrollen wurden doppelt beſetzt. Ich ſah die 
2. Beſetzung: Herr Slezak mehr deutſcher Turner als Bohs mien, Frau Förſter-Lauterer 
mehr Gretchen als Griſette, Herr Demuth und Frau Hilgermann ein braves 
Elternpaar. Direktor Mahler, der mit Mühe und Fleiß das Werk einſtudierte, 
ſcheint mit einem ſenſationellen Erfolge gerechnet zu haben. R. S. 


Besprechungen und Notizen. 


Der Energismus. Die Lehre von der abſolut ruhenden ſubſtantiellen 
Weſenheit des allgemeinen Weltenraumes und der aus ihr wirkenden ſchöpferiſchen 
Urkraft. Von Joſef Schleſinger. Berlin 1901, Hofbuchhandlung Karl Siegismund. 

Dieſes Werk Schleſinger's, des bekannten Reichsratsabgeordneten der 
Stadt Wien, iſt das Ergebnis einer vieljährigen Tätigkeit eines Selbſtdenkers, 
welcher mit dieſem Werke eine originelle Weltanſchauung zur allgemeinen Kenntnis 
bringen wollte. In der Tat enthält dieſes Werk viele originelle Gedanken, 
welche es wert erſcheinen ließen, nachhaltigen Einfluß auf die wiſſenſchaftliche 
Naturforſchung zu gewinnen, eine Forſchung, welche in neuerer und neueſter Zeit 
zwar in beſſere, nämlich logiſchere Bahnen einlenkt, als jene waren, welche ſie in 
erkenntnis⸗theoretiſcher Beziehung durch beinahe ein ganzes Jahrhundert hindurch 
mit Vorliebe verfolgte, welche aber ungeachtet deſſen in der Mehrzahl ihrer 
Vertreter noch heute einer rein mechaniſch-materiellen Weltanſchauung zugetan 
iſt. Daß eine ſolche nicht ausreicht zur Erkenntnis der Wahrheit, iſt zwar kein 
Geheimnis mehr, allein der Kampf zwiſchen dem ſogenannten Materialismus, 
welche Welt und Welten aus vorhandenen, aber nicht weiter erklärbaren 
blinden Naturkräften oder Energien her- und ableiten will, und der 
ſtrengeren Logik (der mehr ſpiritualiſtiſch geſinnten Philoſophie) iſt noch lange 
nicht ausgekämpft. Jedenfalls ſind Beſtrebungen, welche geeignet ſind, der höheren 
(oder transzendentalen) Logik zum endgiltigen Siege zu verhelfen, ſchätzenswert. 
Der Materialismus befriedigt weder das ehrliche Streben nach Wahrheit, noch 
das berechtigte metaphyſiſche Bedürfnis der Menſchheit, ein Bedürfnis, welches 
einmal da iſt und trotz aller Gegnerschaft immer da ſein wird, da es in der 
Menſchheit immer auch ſolche Menſchen geben wird, welche Herz und Gemüt 
beſitzen, und welche ſich mit verſtandesmäßiger Auslegung empiriſcher Erſcheinungen 
auf rein empiriſchem Wege nicht zufrieden geben wollen und werden. 

In den neueſten, oder ſagen wir allerneueſten Werken naturphiloſophiſcher 
und ſelbſt ſolcher Forſcher, welche ſich noch immer nicht von der reinen Kohlen 
ſtofftheorie ganz losmachen können und wollen, dringen zwar hie und da Licht— 
blitze durch — die Sonne der Wahrheit wird aber noch lange Zeit von Nebeln 
aller Art verdunkelt bleiben, und jeder, der ſein Scherflein zum Wegblaſen dieſer 
Nebel beiträgt, verdient Anerkennung und Aufmerkſamkeit, alſo insbeſonders auch 
Joſef Schleſinger, reſp. ſein Werk. Er ſelbſt iſt — leider — unmittelbar vor 
dem Erſcheinen desſelben im Buchhandel einem Herzſchlage erlegen, der ihn in 
einem Bergſtädtchen Tirols, wohin er zu ſeiner Erholung geeilt war, dahin⸗ 
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raffte. Kurz vorher ſprach ihn noch der Schreiber dieſer Zeilen in Graz, wo er 
mitunter gerne im Kreiſe einiger Freunde zu verweilen pflegte und wo er auch 
zwei Tage vor ſeinem verfrühten Hinſcheiden auf der Durchreiſe ſich aufhielt. 

Zu ſeinem Werke übergehend bemerke ich vor allem, daß dasſelbe in der 
Form eines Zwiegeſpräches geſchrieben iſt, in der Abſicht, den Inhalt 
desſelben dadurch wo möglich verſtändlicher zu machen. Dasſelbe iſt in 
drei Teile und in neun Geſprächsgruppen eingeteilt; erſtere ſind betitelt: 
„Die Fundamente der Entwicklung des Energismus“, „Grund: 
züge vom Aufbau der unorganiſchen Welt“, und „Die organiſche 
Welt“. In der erſten Geſprächsgruppe ſpricht der Autor „von der jub- 
ſtantiellen Weſenheit des allgemeinen Weltenraumes“, in 
der zweiten „von der Selbſtändigkeit der Kräfte und Energien“; 
die dritte Gruppe iſt betitelt: „Das Problem der Maſſen-Attraktion 
gelöſt. Die Gottesidee. Das Daſe in Gottes“. Die vierte Gruppe 
handelt „vom intelligenten Aufbau der Welt“, die fünfte: „vom 
phyſikaliſchen Aufbau der Welt“ und die ſechſte: „vom chemiſchen 
Aufbau der Welt“. Die ſiebente Gruppe bringt: „Allgemeine 
Betrachtungen über die irdiſche lebende Welt“, die achte iſt 
betitelt: „Das doppelte Ich des Menſchen, Seele und Geiſt“; 
und endlich die neunte: „Hypnotiſche Phänomene. Pſychiſche Er 
ſcheinungen. Der Scheintod. Das Sterben“. 

Das Werk ſchließt dann mit einem Nachworte. Ich kann hier nicht jeden 
Geſprächsſtoff — die einzelnen Gruppen ſind wieder in mehrere Geſprächstage 
und einzelne Stoffe gegliedert — des genaueren beſprechen, ſondern will nur 
die wichtigſten, insbeſonders jene, welche mit allgemeinen intereſſanten Prinzipien⸗ 
fragen zuſammenhängen, hervorheben, um dem Leſer ein allgemeines, wenn auch 
nur ſkizzenhaftes Bild der intereſſanten Weltanſchauung des Autors zu entwerfen. 

Joſef Schleſinger hat, wie jeder wirkliche Philoſoph, über Welt und 
Welten eine Grundanſchauung, und die Werke ſolcher wirklicher Philoſophen 
entſtehen immer in dem Beſtreben, dieſe Grundanſchauung ihren Mitmenſchen in 
möglichſt klarer und verſtändlicher Weiſe beizubringen. Solche Grundgedanken 
geben oft auch die Namen her zu ganzen Philoſophie-Syſtemen: zum Beiſpiel 
nannte Kant ſein Grundprinzip „Ding an ſich“, Schelling dasſelbe: „Das 
Abſolute“, Fich te's Prinzip war „Las Ich und das Nicht-Ich“, Schopen⸗ 
hauer nannte das Weſen aller Dinge „Den Willen zum Leben“, ſein Nach⸗ 
folger und gewiſſermaßen Nachbeter Ed. von Hartmann betitelte ſeine 
Philoſophie die „Philoſophie des Unbewußten“ ꝛc. ꝛc. und bei Schleſinger tft es 
die Raumvorſtellung oder eigentlich der „Raum“, von welchem er ausgeht; alle 
Energie betrachtet er als eine Raumkraft, und die Lehre von deren Wirkſamkeit 
iſt die Energiſtik. i 

Er behauptet vor allem, daß der materialiſtiſche Grundſatz: „die 
Materie oder der Körperſtoff ſei die Grundlage der Natur“ 
unhaltbar ſei; er tritt insbeſonders auch der Kant'ſcheu Raumanſchauung, nach 
welcher der Raum die Summe der Orte, wo Körper ſind und ſein können, alſo 
nur die Möglichkeit des Nebeneinanderſeins der Dinge und ſomit nur eine 
Denkform ſei, vollſtändig entgegen. Der Raum iſt nicht „nichts“, er iſt keine 
abſtrakte Hypotheſe, ſondern — dies ſind Schleſinger's eigene Worte — „der 
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Raum, in welchem alle Dinge ſind oder ſein können, iſt an 
ſich ein ſubſtantiell Seiendes, welches nicht verſchoben 
werden kann und ſomit alle Dinge durchdringt.“ 

Über die ſcheinbare Fernwirkung der Körper auf einander ſagt Schleſinger: 
„ſie führte mich auf einen neuen Kraft⸗ oder Energiebegriff, wonach 
Kräfte, oder wenn ſie ſich bewegen, Energien genannt, ſubſtantielle, volumenhafte, 
ſelbſtändige Dinge ſind, die bei ihrer unfaßbaren Kleinheit ſich gewöhnlich der 
Wahrnehmung durch unſere Sinne entziehen und erſt beieiner ungeheuren 
Verdichtung jene Erſcheinung liefern, die wir Körperſtoff 
oder Materie nennen, die nun ſichtbar und greifbar wird. 

Der Autor betrachtet den Raum ſomit ſelbſt als eine Urkraft, aus deren 
Weſenheit alle Kräfte und Energien ihre Formen empfangen, und er ſucht 
in ſeinen Lehren zu zeigen und zu beweiſen, daß die Urkraft die einzige, aber 
lebendige und allintelligente Macht iſt, welche alle Welten und alle 
Lebeweſen in's Daſein ſetzt und die Welten im ewigen Betriebe erhält. 

Dieſe Grundanſchauung unſeres Autors iſt zwar nicht abſolut neu, denn 
ſie zeigt große Ahnlichkeit mit ſo manchem Philoſophie-Syſtem alter und 
neuerer Zeit, z. B. mit den Lehren von Leibnitz, welcher die Subſtanz aus 
points métaphysiques beſtehend betrachtete, oder mit Robert Hamerling, welcher 
eine Atomiſtik des Willens geſchrieben hat, abgeſehen von Schopenhauer und 
Eduard v. Hartmann, welche Wille und Unbewußtes (alſo unmaterielle 
Prinzipien) als Weltenſubſtanz bezeichneten und abgeſehen von gar vielen anderen 
Philoſophen, welche auf geiſtige und pſychiſche Faktoren ungleich größeren Wert 
legten, als die eigentlichen Materialiſten; ſie iſt auch — die Anſchauung 
Schleſinger's nämlich — rein moniſtiſch, ſoferne ſie das Weltprinzip als ein 
innerlich Einheitliches betrachtet; dennoch aber in mancherlei Hinſicht originell, 
was insbeſonders auch aus der Erläuterung und Darlegung des Energiebegriffes 
hervorgeht. 

Ich will hier einige Sätze Schleſinger's anführen bezüglich ſeiner Auf⸗ 
faſſung der Energie und ihrer Wirkungsart, welche Meinungen mit den herrſchenden 
Anſichten der heutigen Naturwiſſenſchaft in Kontraſt ſtehen. 

Es heißt (Seite 37 feiner Energiſtik): „Der allgemeine Welten⸗ 
raum iſt ein reales und kein bloßes Gedankending“, welchen 
Satz er der Kant'ſchen Theorie entgegenſtellt. Seite 40 ſagt er: „Der Welten⸗ 
raum iſt ein wirkliches Etwas, das ich von nun an Raumſubſtanz nennen werde.“ 
Unter „Subſtanz“ verſteht aber Schleſinger nichts Körperliches oder Materielles 
und Atome im Sinne der chemiſchen Wiſſenſchaftslehre gibt es nach ihm nicht. 
Die Undurchdringlichkeit der ſogenannten Stoffatome beruht nur auf einer 
Wirkung von Tätigkeitsurſachen und die ſe find, unter Umſtänden, die Erzeuger 
der Undurchdringlichkeit. Auf die Frage: Was iſt denn der Träger der Tätigkeits⸗ 
urſachen? jagt Schleſinger Seite 44: „Ich gebrauche für dieſes Unbekannte, 
für den Träger der einzelnen Tätigkeitsurſachen die Bezeichnung Kraftſubſtanz 
oder auch Energieſubſtanz. Das Fundamentale der Stoffatome iſt alſo Kraft 
oder Energieſubſtanz, keineswegs aber ein Körper ſtoff, denn dieſer tft nur ein 
ſogenannter Stoff, d. i. eine beſtimmte Wirkung von Tätigkeitsurſachen“ 
— und er formuliert dann ſeine Anſchauungen in den Satz: „Die geſamte 
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materiell erſcheinende Welt tft aus Kraft⸗ oder Energie 
ſubſtanz aufgebaut.“ 

Schleſinger beſtreitet dann die Exiſtenz eines Beharrungs vermögens in 
den Körpern im Sinne der heutigen Phyſik und leitet den Widerſtand, den 
Körper unter Umſtänden äußern, aus dem Zuſammenwirken der Tätigkeitsurſachen 
der Raumſubſtanz mit den Tätigkeitsurſachen der Energieſubſtanz 
ab. Die Träger, reſp. die Tätigkeitsurſachen der Raumſubſtanz und Energie⸗ 
ſubſtanz ſuchen ſich gegenſeitig feſtzuhalten, und „dieſes gegenſeitige 
Feſthalten iſt die Urſache des Beharrungswiderſtandes 
des Stoffatoms und der Körpermaſſen“. Er ſagt: „Nachdem 
dieſe Grf“einung einige Ahnlichkeit mit der Körperadhäſion beſitzt, To nenne ich 
das Feſthalten der Stoffatome und der Körper durch die abſolut ruhende Subſtanz 
des allgemeinen Weltenraumes die Raumadhäſion der Körper.“ Dadurch 
alſo, daß Schleſinger eine abſolut ruhende Subſtanz des allgemeinen Welten⸗ 
raumes annimmt und ihr eine Tätigkeit beimißt, welche mit den Tätigkeits⸗ 

urſachen der Energieſubſtanz (aus der Atome und Körper entſtehen 
können) in Wechſelwirkung treten kann, unterſcheidet ſich ſcharf feine Anſicht von 
der jetzt herrſchenden Anſchauung der Wiſſenſchaft, ſpeziell der Phyſik und der 
Chemie. 

Eine von den herrſchenden Meinungen verſchiedene Anſicht entwickelt er 
auch über das Weſen der Bewegung. Bewegungsurſachen ſind nach ihm ſehr 
kleine, unſichtbare aber doch Form habende ſelbſtändige Dinge, welche er Kraft— 
teilchen nennt; er unterſcheidet ſolche in Kraft- und Energieteilchen und nennt 
erſtere ſolche welche Bewegung blos anſtreben, Energieteilchen aber jene, 
welche wirkliche Bewegungen hervorbringen. Erſtere, alſo jene, welche Bewe— 
gung anſtreben, erzeugen Körpergewicht; man nennt ſie (auch die heutige 
Wiſſenſchaft hat ähnliche Begriffe) Schwere, die anderen aber, ſo wie ſie 
Fallbewegung bewirken, Schwere-Energie. 

Schleſinger formuliert ſeine Anſicht in folgende Sätze: „Alle Bewegung 
in der Natur erfolgt durch Energieteilchen, welche vorher 
als Kraftteilchen wirkſam waren. Kraft⸗ und Energie⸗ 
teilchen ſind der Wahrnehmung durch unſere Sinne 
entzogen.“ 0 

Eigentümlicher noch iſt ſeine Meinung über die Entſtehung der Bewegung. 
Bei derſelben ſpielt ſeine Annahme der ruhenden und unverſchiebbaren Raum⸗ 
ſubſtanz eine große, reſp. maßgebende Rolle indem ſie die Stütze abgibt, an der 
ſich das Bewegte weiter ſchiebt oder zieht. Er ſagt: „Ich kann mir nur 
denken, daß etwas Unnachgiebiges als Stütze vorhanden 
ſein muß, damit eine Bewegung ermöglicht werde. An der 
Stütze muß entweder das Bewegliche ſich weiter ſchieben oder weiter ziehen, oder 
von der Stütze ſelbſt weiter geſchoben oder weiter gezogen werden.“ 

So ſonderbar nun die Annahme einer feſten Stütze im Raume klingt, 
einer Stütze, von der unſere Sinne uns kein Erkennungszeichen vermitteln, ſo 
darf man dabei aber doch nicht überſehen und muß ſich daran erinnern, daß die 
heutige Naturwiſſenſchaft einen im Weltenraume überall verbreiteten „Ather“ 
annimmt, in welchen alle Körper gewiſſermaßen eingebettet ſind, und denſelben 
nicht nur annimmt, ſondern ſein Vorhandenſein als ſtrengerwieſen betrachtet. 
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Die neueſte Wiſſenſchaft betrachtet dieſen Ather als ein Kontinuum, welches 
aber doch auch unverſchiebbar gedacht werden muß; ſie erklärt die Erſcheinungen 
des Lichtes z. B. aus Atherſchwingungen von unfaßbarer Zartheit, als den 
Hervorbringer der Schwingung aber die Bewegung, von welcher übrigens ſchon 
Robert Meyer (der Erfinder der modernen Wärmetheorie) behauptete, ſie müſſe 
als „ſubſtanziell“ betrachtet werden — wobei, noch heute mancherlei Fragezeichen 
bezüglich der Form des Athers und ſeiner Wirkungsweiſe offen ſtehen. Ich 
kann mich hier nicht in phyſikaliſche Probleme einlaſſen, bemerke aber, daß unſer 
Autor auch über die Wärme- und Lichttheorie feine eigenen Anſchauungen darlegt; 
er perhorresziert die Ather-, reſp. Schwingungstheorie nicht vollſtändig, nimmt 
aber an, oder ſucht zu beweiſen, daß — wie ſchon oben angedeutet — ſelbſtän⸗ 
dige Energieteilchen die Bewegungsurſache ſind, ſo alſo, daß er neben der 
Undulationstheorie noch eine Art Emiſſionstheorie andeutet, jo z. B., daß die 
ſelbſtändigen Energieteilchen den Ather in Schwingungen verſetzen. 


Bemerken will ich bezüglich des phyſikaliſchen Teiles der Schleſinger'ſchen 
Abhandlungen, daß er durch ſeine Kraft- und Energietheorie auch die Fern- 
wirkung — ebenfalls ein noch nicht vollſtändig gelöſtes Problem der exakten 
Wiſſenſchaft — erkläreu will. Wieder iſt es der allgemeine Raum, reſp. die 
Raumkraft, welche dieſe Vermittlung übernimmt; überdies aber wirken auch die 
Energiekräfte in anderer Art, als man bisher annahm. Schleſinger denkt ſich, daß 
alle Weltkörper, alſo auch unſere Erde, von Energieteilchen umlagert ſind; die 
Energieteilchen beſtehen aus zwei Hälften; die eine W dient zur Anlagerung an die 
Körper, an welchen fie durch Adhäſion haften kann, die andere Hälfte A iſt für die 
Erzeugung der Bewegung beſtimmt. Die Bewegung erfolgt ſtets mit Vorderhälfte 
in der Bewegungsrichtung voraus. Seite 160 heißt es: „Die ganze Erde 
iſt ringsumher mit Energieteilchen um lagert, welche mit 
ihren Vorderhälften A der Erde zugewendet, mit ihren 
Rückhälften W nach auswärts gerichtet, über einander 
liegen, und dieſe Lagerungen bilden zuſammen eine der Erde zuge⸗— 
hörige fixe Sphäre von Energieteilchen, welche ich die Kraftſphäre 
der Erde nenne.“ 


Schleſinger ſagt dann: „Die Energieteilchen der Kraftſphäre der Erde, 
welche mit der Maſſe des Körpers in Berührung kommen, find der Einwirkung 
der Körpermaſſe unterworfen; dieſe Einwirkung reißt Energieteilchen aus der 
Kraftſphäre der Erde heraus, der Zuſammenhang der Energieteilchen mit der 
Kraftſphäre der Erde wird aufgehobeu; die Energieteilchen ſetzen ſich an die 
Körpermaſſe feſt und werden freie Zugkräfte, welche derart durch die Kraft der 
abſolut ruhenden Raumſubſtanz in Bewegung geſetzt werden, als wäre die Kraft— 
ſphäre der Erde nicht vorhanden. Auf dieſe Weiſe entſteht das Gewicht des Körpers 
d. h. ein Zug nach abwärts.“ Und ſpäter ſagt Schleſinger: „Es iſt alſo nicht 
richtig, daß die Erde die Körper anzieht und dadurch das Körper 
gewicht erzeugt, ſondern er fällt, weil ihn die ſich in ihm ſammeln⸗ 
den Energieteilchen zur Erde ziehen.“ Nach Schleſinger's Anſicht reicht 
die Kraftſphäre der Erde ſoweit, als die Aſtronomen die jogenannte Anziehung der 
Erde auf die übrigen Planeten der Sonne konſtatieren, alſo viele tauſende 
Millionen Kilometer weit, f ! 


148 Rundſchau. 


Schleſinger mißt aber — ſelbſtverſtändlich — allen Himmelskörpern ſolche 
Kraftſphären bei und es heißt weiter: „Die Sonne und ihre Planeten 
und Planetoiden, die Kometen und alle im Welten raume ſich 
befindenden Weltkörper ſind mit Kraftſphären, aus Energieteilchen 
beſtehend, umgeben, und dieſe in ungeheure Weiten reichenden 
Kraftſphären bewirken die Erſcheinung der ſogenannten allge mei⸗ 
nen Attraktion der Weltkörper, welche eine gegenſeitige ſein muß.“ 

Ich füge bei, daß Schleſinger's Anſicht dahin geht, daß alle Wirkungen, 
welche ſich im Weltenraume bemerkbar machen, aus der Kraft des ruhenden 
Raumes einerſeits, andererſeits aus den freiwirkenden Energieteilchen entſtehen, 
und dieſe auch die Fernwirkung vermitteln oder veranlaſſen, im Verhältniſſe der 
Abſtände und Maſſen der Weltkörper, welche als ſolche aber ſelbſt aus der 
Wechſelwirkung von Raumkraft und Energie entſtanden ſind. 

Es fällt Schleſinger indeſſen nicht ein, die Geſetze Newtons oder Keplers 
bollſtändig umzuſtoßen, allein er bringt feine Energieteilchen und die aus ihnen 
beſtehenden Kraftſphären der Weltkörper mit in Rechnung, was ich hier noch — 
zum Schluſſe — nach ſeiner mathematiſchen Darſtellung herſetzen will. 

Iſaac Newton ſtellte die Formel anf: 

3 50, 
wobei M, und Me die Maſſenzahlen zweier Weltkörper find, 9 der Abſtand ihrer 
Maſſenmittelpunkte iſt und J die Intenſität ihrer ſcheinbaren Anziehung bedeutet 

In Worten: Die Intenſität der ſcheinbaren gegenſeitigen Maſſen-Attraktion 
zweier Maſſen iſt gleich dem Produkte der beiden Maſſenzahlen, dividiert durch 
das Quadrat der Entfernung der beiden Maſſenmittelpunkte von einander. 

Schleſinger ſtellt die Formel anders auf: 

M, . Me 
I 


M. 
und es bedeutet ER, die ſcheinbare Anziehung, welche M. von der Kraftſphäre 
M. 
9 


der Maſſe M, erleidet und 7 iſt die ſcheinbare Anziehung, welche Me von der 
Kraftſphäre der Maſſe M. erfährt. 

Hieraus erhellt nun der für Schleſinger's Anſicht neue Satz: „Die 
Kraftſphären der Körpermaſſen ſind in ihren Anziehungs⸗ 
wirkungen auf die Körpermaſſen ihren Maſſen proportional.“ 

Es iſt hieraus erſichtlich, daß Schleſinger nicht die Körpermaſſen als ſolche, 
ſondern eigentlich die Kraftſphären zum Maße ſeiner Rechnungen macht. ) 


4) Es wäre hier der Ort, Schleſinger's Anſichten, ſowohl in naturwiſſenſchaſtlicher, wie 
in erkenntnis⸗theoretiſcher oder philoſophiſcher Hinſicht mit anderen, ſchon vorhandenen in Vergleich 
zu ziehen. Dies würde mich aber viel zu weit führen und Schleſinger ſelbſt hat jede polemiſche 
Erörterung bezüglich ſeiner und anderer Anſichten beinahe ganz vermieden. Auf meine ihm einmal 
perſönlich gemachte Bemerkung, daß es vielleicht zweckmäßig wäre, wenn er auch andere Autoren leſen 
und berückſichtigen würde, erwiederte er mir: „Ich habe dazu weder die notwendige Zeit, noch auch 
die notwendige Luft, denn ich will mich in meinen eigenen Anfichten gar nicht beirren laſſen. Wollte 
ich alle einſchlägigen Bücher leſen oder gar ſtudieren, ſo bliebe mir weder Zeit, ſelbſt zu denken, 
noch Zeit, ſel bſt zu ſchreiben.“ Ich konnte ihm diesbezüglich nicht ganz Unrecht geben, verwies ihn 
aber doch anf einige Autoren, welche ſeinen philoſophiſchen Anſchauungen recht nahe ſtehen, z. B- 
Frohſchammer, Hamerling u. A. 
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Ich denke, daß Schleſinger Schließlich, wenn auch vielleicht erſt in Zeit, 
Recht behalten wird; denn daß ebenſo wie das Prinzip — die Subſtanz, 
oder wie man die ſeiende Einheit nennen will — in einheitlicher Weiſe wirkt, 
ſo alſo, daß alle aus dem Prinzipe hervorgehenden Erſcheinungen in Wechſel⸗ 
wirkung ſtehen und zwar auch in ſubſtanzieller, kann logiſcherweiſe kaum be⸗ 
zweifelt werden.!) 

In den heutigen naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungen verbindet ſich gewiß 
noch recht oft die Wahrheit mit der Dichtung — wiſſenſchaftlich Hypotheſe ge- 
nannt — und in mancher Richtung mag dies auch bei Schleſinger noch der Fall 
ſein. Die Logik aber — die höhere oder transzendentale — verlangt auch gewiſſe 
Rechte und abſolut logiſch iſt die Annahme, daß ein einheitliches Prinzip auch 
einheitlich wirkt und einheitlich tätig iſt. 

Wenn die Wiſſenſchaft heute, die Aſtronomie zum Beiſpiel, und mit Recht, 
von Sternenſyſtemen ſpricht, Sternenſyſteme, welche aus X Millionen Sonne und 
X Millionen Planeten ꝛc. beſtehen, jo tft der logiſche Schluß berechtigt, daß alle 
dieſe kaum zählbaren Weltkörper eines Syſtemes doch nach einem Zentralpunkte 
gravitieren, was endlich ja auch die Aſtronomie zugibt. In dieſem Falle muß 
aber die Wechſelwirkung der Sterne untereinander, auch die phyſikaliſche, als be— 
ſtehend angenommen werden, und Schleſinger, deſſen Anlage zur Phyſik vielleicht 
alle ſeine übrigen Talente überragt, ſucht durch ſein Syſtem in erſter Linie dieſe 
Wechſelwirkung auch logiſch-phyſikaliſch zu erklären, was bisher weder der Phyſik, 
noch der Aſtronomie, noch der Chemie vollſtändig gelungen iſt. 

Welche Schlüſſe aber unſer Autor aus ſeinen Beobachtungen weiter zieht, 
will ich in folgendem darlegen, wobei ich ihn zumeiſt ſelbſt ſprechen laſſen werde. 

Im 20. Geſprächstage, im Kapitel: Chemie der Energien, ſagt Schleſinger 
wörtlich: „Meine Grundgedanken ſind folgende: 

1. Die geſamte Natur iſt das Reſultat des Wirkens der Urkraft, 
die mit dem abſolut ruhenden ſubſtanziellen Weſen des 
Weltraumes ſich verbunden hat. 

2. Im Weltenraume ſind unendlich viele Energieteilchen durch 
die Urkraft ins Daſein verſetzt. 

3. Die Euergieteilchen empfangen ihre Energie immer aus der 
Urkraft, und zwar von jener Stelle des Weltenraumes, 
welche ſich jeweilig innerhalb des Energieteilchens in ſeinem 
A und in ſeinem W ſich befindet. 

4. Die Urkraft äußert ſich als eine denkende, unendlich 
ſchöpferiſche Macht dadurch, daß ſie die Energieteilchen nach 
beſtimmten Geſetzen bewegt, welche Geſetze der Ausdruck des 
Willens und Könnens der Urkraft ſind. 


1) In der Art und Weiſe, wie die Eutſtehung der Bewegung und wie Fernwirkung 
durch Energieteilchen der Kraftſphären erklärt werden, kann ich mit Schleſinger nicht vollſtäudig 
übereinſtimmen, aus Gründen, deren Auseinanderſetzung hier zu weit führen würde. Daß aber die 
Energieſphären der Weltkörper exiſtieren und auch eine ſubſtanzjelle Wechſelwirkung derſelben unter— 
einander ſtattfindet, kann nicht bezweifelt werden. Ich verweiſe auf meine eigenen, die Bewegung 
betreffenden Werkchen: „Die Entſtehung der Bewegung“ und „Das Ende der Bewe- 
gung“ (Graz, Leuſchner & Lubensky), in welchen das Weſen der Bewegung genauer dargelegt ift. 
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5. Das Wirken der Urkraft durch die Energieteilchen iſt ein 
zweifaches; a) ein mechaniſches, d. h. Widerſtände über⸗ 
windendes; b) ein intelligentes, zur Erreichung beſtimmter 
Zwecke ſich äußerndes Wirken. 8 

Somit äußert ſich durch jedes Energie-Molekül: „Mechaniſche Gewalt und 
Intelligenz“. | 

Von dieſen 5 Punkten iſt der Punkt 3 von beſonderem Intereſſe, ſoferne 
er die Theorie der Entwicklung und Formbildung tangirt oder betrifft. Um den 
Text meiner Abhandlung nicht allzuſehr auszudehnen, will ich Schleſinger's 
diesbezügliche Anſicht, (welche er in ſeinem Werke ausführlich behandelt, die ich 
aber hier nicht vollſtändig wiedergeben kann) nur in Kürze andeuten. Schleſinger 
nimmt an, daß die Intelligenz der allgemeinen Raumkraft bei jeder Zeugung 
im Pflanzen- und im Thierreiche im Energieteilchen vom Punkte zwiſchen A und 
W desſelben derart wirkend eingreift, daß ſolche Energieteilchen geſchaffen 
werden, denen die Bildungstätigkeit obliegt, ſo alſo, daß ihnen das Streben 
und die Fähigkeit (die notwendige Intelligenz) gewiſſermaßen eingeprägt wird, 
dieſe Form zu bilden, welche Wachstum, Ernährung und Aſſimilierung zu 
Gunſten des Individuums ermöglichen. Er nimmt alſo an, daß die Intelligenz 
der allgemeinen Raumkraft es iſt, welche unmittelbar eingreift, um die ent— 
ſprechenden Keime genau ſo herzuſtellen, oder vorzubilden, daß dann aus dem 
gebildeten Keime z. B. ein Kirſchenbaum wird oder werden muß. Schleſinger 
führt dies in dem Beiſpiel eines Kirſchenkeimes durch. Auch dieſe Anſicht des 
Autors dürfte richtig ſein; denn die bisherigen modernen Entwicklungslehren 
ermangeln eben dieſer Annahme (des Vorhandenſeins einer Intelligenz bei jeder 
Formbildung) und dieſer Mangel iſt immer und überall der Stein des Anſtoßes, 
d. h. jene klaffende Lücke, welche dieſe Theorien nicht auszufüllen vermögen. 

Ich erinnere hier daran, daß Schleſinger's „Raum“ ein an ſich ſubſtanziell 
Seiendes iſt, welches nicht verſchoben werden kann und ſomit alle Dinge 
durchdringt, nach welcher Anſicht oder Annahme alſo auch die „Intelligenz“ 
überall vorhanden gedacht werden muß. 

Schleſinger's Freund (mit dem er das Zwiegeſpräch führt), äußert ſich 
darauf mit folgendem: „Dieſe Grundgedanken, welche ſich übrigens ſchon aus 
Deinem erſten Teile des Buches ergeben, trennen den Energismus vom 
Materialismus vollſtändig und zwar weſentlich durch die Exiſtenz einer 
denkenden, allmächtigen Urkraft, während der Materialismus ſich um die 
Urkraft nicht kümmert, ſondern nur um die Geſetze, nach welchen ſich Naturvor— 
gänge vollziehen.“ Schleſinger ſelbſt beſtätigt dieſes und nennt ſchon in feinen 
früheren Erörterungen dieſe allmächtige, intelligente Urkraft — Gott! 

In der Tat tft der Grundunterſchied zwiſchen einer ſtreng-logiſchen 
und der rein⸗materialiſtiſchen Anſchauung von Welt und Welten der, daß erſtere 
dem Daſein der Welt einen Zweck unterlegt, u. z. einen Zweck, der auch mit 
unſerem eigenen u. z. perſönlichen Empſinden und Denken, mit un ſerem 
Weſen, mit unſerer innerſten Natur in einem innerlich-verwandten Kauſalnexus 
ſteht, während die zweite, die materialiſtiſche Anſchauung überhaupt alle 
Zweckbegriffe negiert und die innere Logik vom Sein und Seienden gar 
nicht berückſichtigt und dieſe Logik durch das Vorhandenſein unmotivierter 
Naturkräfte und ebenſo unmotivierter „Geſetze“ zu erſetzen und zu verdrängen 


— 
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beſtrebt iſt — ein Vorgehen, welches in jeder Beziehung einer Beſchränktheit 
gleichzuſetzen iſt, die wirklich denkenden und tief empfindenden Menſchen in der 
Tat unbegreiflich erſcheint, weil jeder ſolche Menſch die Überzeugung in 
ſich hat, daß er ſowohl wie Welt und Welten nicht der Spielball unlogiſcher 
Naturkräfte ſind. ) 

Ich ſelbſt habe — ſchon vor mehr als einem Vierteljahrhundert dargetan, 
daß die Geſetzmäßigkeit als ſolche, überhaupt aber ſchon das Grundprinzip 
der Kauſalität ſelbſt, der Satz: „Keine Wirkung ohne Urſache!“, ja der Umſtand 
auch, daß die Menſchen überhaupt bei allem Geſchehen nach einer Urſache oder 
gar nach einem Grunde fragen und forſchen, auf die Exiſtenz einer 
Intelligenz hinweiſet, d. h. auf eine Syntheſis, ohne welche jede Analyſe 
ein Nonſens iſt. Die Syntheſe iſt aber das wahre Kriteriun der 
Intelligenz und auch der Vernunft, welche in Wirklichkeit ja nichts iſt, als 
das Vermögen, die richtige Syntheſis aufzufaſſen (zu „vernehmen“) und aus den 
Wirkungen richtige Schlüſſe auf den Grund aller Tätigkeit, aller Ver: 
änderung und auch aller Empfindung zu machen. 

Kant in ſeinem „Gottesbeweiſe“ jagt Ähnliches, wenn auch mit anderen 
Worten; nur bedauerlich war es und iſt es, daß Kant ſelbſt die Tragweite 
ſeiner eigenen Erkenntniſſe gar oft unterſchätzte und die drei „Poſtulate“ der 
Vernunft: „Gott, Freiheit und Unſterblichkeit“ nur als Poſtulate einer 
praktiſchen Vernunft darlegte, anſtatt ſolche als logiſche Poſtulate der 
wirklichen und einzigen Vernunft hinzuſtellen. Ich ſelbſt habe in dieſen 
Blättern und auch in mehreren anderen meiner Schriften — die Mängel der 
Kant'ſchen Philoſophie beſprochen, auch erklärt, daß die Begriffe von Raum und 
Zeit nicht nur „Begriffe“ u. 3. leere Begriffe find, ſondern daß ihnen auch 
Realität zukommt. Auch den „Poſtulaten“ der „praktiſchen“ Vernunft kommt 
Realität zu, ungeachtet deſſen, daß Kant, deſſen Nachbeter und insbeſonders die 
exakt⸗materialiſtiſche Naturforſchung dies aus Mangel an tieferer Empfindung 
und ihrer einzig richtigen Auslegung (Logik) nicht begreifen können, denn dem 
Gottesbegriff entſpricht der wirkliche und wahrhaftige Gott als perſönlich 
wirkender und wirken müſſender ewiger Grund des Daſeins von Welt und 
Welten; dem Freiheitsbegriff entſpricht die Tatſache, daß die Freiheit ſchon im 
„eſſe“ liegt, im Sein ſelbſt (was Schopenhauer und andere auch behauptet 
haben), ſoferne das Weltprinzip (Gott) keinen außer ſich habenden Seinsgrund haben 
kann, und Gott daher iſt, weil er ſein will, und der Begriff der Unſterblichkeit 
tt logiſch, weil das Ausſichſeiende den zureichenden Grund ſeines Seins 
gewiß in ſich hat, und dieſer Grund, iſt er einmal logiſch, nämlich 
zureichend zum Sein, nie anders werden kann, als er iſt. Ariſtoteles hat 
dies ſchon erkannt: „Ex nihilo nihil fit et in nihilum nihil potest reverti!“ 

Ich will die Schilderungen der Schleſinger'ſchen Anfichten, Meinungen 
und Behauptungen nicht weiter ausdehnen, obſchon es noch recht viele Punkte 
gäbe, welche eines beſonderen Hinweiſes würdig wären, und welche Punkte 
insbeſonders im dritten Teile ſeines Werkes: „Die organiſche Welt“ zu finden 
ſind. Der Raum, welcher mir hier zu Gebote ſteht, erlaubt mir dies aber nicht 
und ſo will ich meine Erörterungen denn mit folgenden Worten beendigen: 
Unſeres Autors Weltanſicht iſt eine großartige, wirklich allumfaſſende, und ſein 
Raumkraftbegriff deckt ſich mit dem richtigen Begriffe vom Daſein Gottes. Wer 
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ſich davon überzeugen will, ſtudiere ſein Werk; ich empfehle es allen wahrhaft 
Denkenden wärmſtens und ſchließe dieſe kurze Abhandlung mit dem Ausdrucke des 
lebhafteſten Bedauerns darüber, daß dieſer ebenſo edle, als groß angelegte Geiſt 
viel zu frühe aus dem Leben ſcheiden mußte. 
Anton Ganſer 


Edith Gräfin Salburg. Das Prieſterſtrafhaus. Roman. Mit 
Benutzung von Zeitſtudien und authentiſchen Quellen. Dresden und Leipzig 1903. 
Verlag von Karl Reißner. 


Wer Anlage zum Malkontenten in ſich fühlt, ſei es daß er ſelbſt in 
ohnmächtiger Wut unter der Geißel tückiſcher Tyrannei ſich krümmt und windet, 
ſei es, daß ein wärmeres Herz für unſchuldig verfolgte und ſyſtematiſch zugrunde 
gerichtete Unglücksmenſchen in ſeiner Bruſt ſchlägt, dem iſt der Roman Ol ins 
Feuer. Wenngleich er ein Produkt unſerer politiſchen und ſozialen Tendenz— 
literatur tft, kann man ihm doch nicht eine tatſächliche Grundlage abſprechen. 
Das Problem haben ſchon andere zu kleinen, unſchädlichen Dolchſtößen aus— 
gebeutet; Gräfin Salburg führt einen einzigen, wuchtigen Schwertſtreich. Der 
edle, von ſeiner Gemeinde verſtandene und darum geliebte Prieſter tritt hier in 
den ungleichen Kampf gegen ein ſtarres, eiſiges Prinzip, in dem er unterliegen 
muß. Er nimmt den Begriff der Seelſorge im beſten Sinne dieſes Wortes, er 
iſt ihm der höchſte, vor Gott und Menſchen würdigſte. Und eben darum will er 
nicht gegen ſeine eigene beſſere Überzeugung ein blindes Werkzeug biſchöflicher 
Staats-, Kirchen- und Perſonalpolitik ſein. Er will überhaupt von Politik nichts 
wiſſen. Das hat man einmal „droben“ erfahren und nie mehr vergeſſen. Langſam 
und ſicher, mit fürchterlicher Regelmäßigkeit und teufliſcher Berechnung geführt, 
fallen die Keulenſchläge auf ihn nieder. Die Geſtalt des zum Kaplan degradierten 
und ſchließlich ins Prieſterſtrafhaus zur „Beſſerung“ geſteckten ehemaligen Pfarr⸗ 
proviſors Joſef Oettinger erinnert ein wenig an Michael Kohlhaas. Aber jener 
iſt trotz ſeiner Auflehnung gegen ſchändliche Bedrückung ein demütiger Schwächling, 
der ſein Schickſal zum Teil ſelbſt verſchuldet und darum das Mitleid nicht ganz 
verdient, das für ihn gefordert wird. 

Die Sprache iſt einfach, aber ſchön und kraftvoll, die Charakteriſtik bis 
in die kleinſten Details und bis zu den nebenſächlichſten Perſonen meiſterhaft, 
kein Strich mißlungen. Das Thema an und für ſich feſſelt ſchon, und die 
prächtige Durchführung erhöht noch den ungewöhnlichen Genuß, der ſelbſt durch 
den Umſtand nicht beeinträchtigt werden kann, daß der Roman eine unverhüllt 
ausgeſprochene, ſtarre politiſche Tendenz verfolgt. 


Felix Falzari. Iſtrianiſche Novellen und andere Erzählungen. Linz — 
Wien Leipzig v. J. (1903). Oſterreichiſche Verlagsanſtalt. 


Falzari iſt ein liebenswürdiger Plauderer und warmfühlender Schilderer. 
Er zeichnet mit geſchickten, feingeſchwungenen Zügen die Naturburſchen, deren 
Außeres die troſtloſe Ode und Rauhheit ihres Landes wiedergibt, deren Seele 
aber die Tiefe und Schönheit ihres Meeres in ſich aufgenommen hat, aber auch 
mitunter deſſen Heimtücke. Auf Kleinmalerei verſteht er ſich ausgezeichnet. Eine 
große Tat ſind dieſe ſieben Novellen freilich nicht; ſie wollen es auch gar nicht 
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ſein. Sie find nicht bei der Studierlampe entſtanden, find kein Reſultat tieffinniger 
Forſchungen. Draußen am Strande, auf kahlem Felſen im glühenden Sonnen⸗ 
brand oder im Schatten eines Myrtenſtrauchs mußten ſie geſchrieben ſein; es 
weht erquickende, friſche Seeluft aus ihnen. Dr. Karl Huffnagl. 


Hans Strigl: Sprachliche Plaudereien. Kleine volkstümliche Aufſätze 
über das Werden und Weſen der Sprachen und die Naturgeſchichte einzelner 
Wörter. Wien und Leipzig. Leopold Weiß. 1903. 

Mit einer ſeltenen glücklichen Begabung, wiſſenſchaftliche Ergebniſſe in 
einer allgemein verſtändlichen und dabei höchſt anmutigen Weiſe gleichſam zu 
erzählen, macht in dem vorliegendem Buche der Verfaſſer den Verſuch, für ein 
Gebiet zu intereſſieren, das bisher der Allgemeinbildung leider faſt ganz ver— 
ſchloſſen blieb. Derjenige, der außerhalb der philologiſchen Fachbildung 
ſteht, wird mit Erſtaunen wahrnehmen, was für ein blühendes Leben 
der als jo trocken verſchrieenen Philologie innewohnt, wenn nur ein friſcher Geiſt 
ſich ihrer Fragen bemächtigt. Den Laien öffnet dieſes Buch die Augen. Die Ehr⸗ 
würdigkeit des Wortes, das eine viel tauſendjährige Geſchichte in ſich trägt und 
ſich im Kampfe der geiſtigen Entwicklung der Menſchheit zu behaupten weiß, 
erweckt in uns ein ſolches Gefühl einer erhabenen Größe unſerer Sprache, daß 
fie nur mit der erhabenen Größe der nächtlich leuchtenden Geſtirne verglichen 
werden kann. Das Wort „Naturgeſchichte“, das Strigl hier gebraucht, iſt aber 
wohl berechtigt. Auf die einzelnen Aufſätze kann hier nicht eingegangen werden. 
Es ſei nur darauf hingewieſen, daß das Buch allgemein entwickelnde Aufſätze 
über die Geſchichte der vergleichenden Sprachforſchung, über Zahl und Einteilung 
der Sprachen auf der Erde, eine kurze Geſchichte der engliſchen, ſowie der 
franzöſiſchen Sprache und drei ſehr hübſche Aufſätze über das Chineſiſche enthält. 
Außerdem werden einzelne Wurzeln und einzelne Wörter in ihrer geſchichtlichen 
Entwicklung äußerſt lehrreich behandelt. — Möge ein günſtiger Erfolg des Buches 
den Verfaſſer zur Fortſetzung dieſer Aufſätze veranlaſſen, wie er es in Ausſicht 
geſtellt hat. Populäre Schriften dieſer Art können nur willkommen ſein und 
verdienen jegliche Förderung, auch von ſeiten der philologiſchen Fachgelehrten. 


Camillo V. Suſan. 
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